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Bevor ich die, vielleicht etwas unverſtändliche Aufſchrift 
dieſes Werkes erkläre, halte ich es für nöthig, zu meiner 
Rechtfertigung vorläufig zu erinnern, daß, wenn der Leſer 
einige Mängel wahrnehmen ſollte, er ſie, außer der Ge— 
ringfügigkeit meiner Geiſtesfähigkeiten, auch noch dem Um⸗ 
ſtande zuſchreiben möge, daß ich auf die Ausarbeitung 

dieſes Werkchens nur ſehr wenige Zeit verwenden konnte, 
und das Ganze das Erzeugniß von einer fünf bis ſechstä⸗ 
gigen (übrigens durch auswärtige Geſchäfte mehrmals 
unterbrochenen) Bemühung iſt. Ich mußte in einer gewiſſen 
Angelegenheit unvermuthet mehre Wochen in Peſth zubrins 
gen, und hörte da Manches, was meinen Patriotismus, 
beſonders aber meinen litterariſchen Geiſt ſo ſehr anregte, 
daß ich, wenn auch nicht zu Thränen, doch mit Recht 
zum Schreiben mich bewogen fand. Nun denn zur Sache. — 


Wenn je die Aufſchrift irgend eines Buches unvers 
ſtändlich war, ſo iſt es gewiß die dieſes Werkchens, und 
die Nachkommenſchaft kann vom Glücke ſagen, daß, wähs 
rend ich es niederſchrieb, mich der Schlag nicht rührte; 
denn in der That, wenn ſelbſt die ſieben Weiſen des Al: 
terthums auferſtanden wären, und über die Aufſchrift 


dieſes Buches ſich berathſchlagt hätten, ſie wären nicht 
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II 


im Stande geweſen, dem Dinge auf die Spur zu kommen, 8 
das ich beabſichtiget, und worüber ich mir den ee 
gebrochen habe. 


Dieſe Aufſchrift „Die Steuer“ begreift in ſich 
jene meiner Kenntniſſe, die ich von der Steuer⸗Verthei⸗ 
lung in unſerem Vaterlande, und von der darin herrſchen⸗ 
den Unordnung, mir geſammelt habe; nicht minder jene 


Mittel, die ich, da mir die inneren Geheimniſſe des Ger | 


genſtandes bekannt ſind, um derſelben abzuhelfen, erſonnen 
habe. Der Gegenſtand iſt beſonders wichtig; er betrifft 
das Loos von acht Millionen Menſchen. Ob meine Be⸗ 
trachtungen richtig waren, wird die Folge zeigen, daß 
jedoch meine Abſicht edel iſt und Würdigung verdient, iſt 
gewiß; und ſollte ich mich auch zuweilen irren, ſo hoffe 
ich wegen der Wichtigkeit meiner Unternehmung von dem 
Leſer Nachſicht zu erlangen. Was ich unter dem „Etwas“ 
verſtehe, und was ich vortragen werde, weiß ich ſelbſt 
noch nicht. — Das könnte dem Leſer wohl ſonderbar ſcheinen. 
— Ich habe es der Aufſchrift meines Werkes deßhalb an⸗ 

gehängt, daß wenn mein Gedächtniß gewohnter Weiſe 
außer der Steuer einige Abſchweifungen ſich erlauben 
ſollte, der Leſer nicht ſagen könne „Das hat wahrlich 
nicht hieher gehört“. Demnach iſt die Bedeutung des ganzen 
„Etwas“ kurz gefaßt, ich weik nicht der wie viel tau⸗ 
ſendſte Enkel jenes alten ehe en ee ee 
non nocet. 


Die Steuer » Angelegenheit ift wahrhaft wichtig, und 
wer damit bekannt iſt, weiß und iſt überzeugt, daß es 
ſehr nöthig wäre, die diesfällige Verfahrungsart zu ver⸗ 
vollkommenen. Man ſollte ſich ſogar wundern, daß dies 
bisher noch nicht geſchehen iſt; und ſpüre ich der Urſache 
nach, ſo bin ich nahe daran zu glauben, daß hierin gerade 
deßwegen ſo viele Unordnung herrſcht, weil zu Wenige 
deren Zuſtand kennen, und daß es nöthig wäre, das Pu⸗ 
blikum dar üer in ee und aufzuklären. 


. III 


Da nun, Aufklärung über die Steuer⸗Angelegenheiten 
zu geben, den Hauptgegenſtand meiner kurzen Betrachtung 
ausmachen ſoll; ſo will ich in dieſer Vorrede zwar der 
Steuer nicht weiter erwähnen, glaube aber, daß man in 

einem Werke, in welchem unter dem Schutze der Aufſchrift 
„Etwas“ ein Seitenſprung wohl zuläſſig s iſt, das ſinn— 
reiche und inhaltsvolle Wort „Aufklärung“ nicht über⸗ 
gehen dürfe, ohne darüber insbeſondere einige Betrach— 
tungen anzuſtellen. Ich werde demnach, um dem Verlangen 
meiner regen Empfindungen und Gedanken nachzukommen, 
unter dem Schatten des geprieſenen „Etwas“ erfor⸗ 
fchen, auf welchem Punkte die Aufklärung in unſerem Va⸗ 
terlande ſteht, und in welchem Maße ſie daſelbſt verbreitet iſt. 


| Unter der wahren Aufklärung oder Bildung wird in 
kurzem Entwickelung guter Sitten, Lebensklugkeit, und 
treue Erfüllung ſeiner Bürgerpflichten verſtanden. Unter⸗ 
ſuchen wir jedoch die Sache näher. Ich verſtehe unter 
Entwickelung guter Sitten eine eifrige, aber nicht blinde, 
Religioſität, da der Menſch beſonders ſein echt chriſtliches 
Gemüth mehr durch rechtliche Handlungen, als durch 
leere Andächtelei offenbaret; der Aufgeklärte richtet Nies 
mand zu Grunde, betrügt Niemand; ſondern trachtet durch 
kluge Betriebſamkeit ſein Loos zu verbeſſern; er iſt mild- 
thätig gegen Unglückliche und Bedrängte, fürchtet, verehrt 
insbeſondere ſeinen Schöpfer. Gehen ſeine Geſchäfte gut 
von Statten, ſo verachtet er deßhalb nicht die Andern, 
ſondern dankt ſeinem Schöpfer, daß Er ihn geſegnet hat, 
u. ſ. w. Unter Lebensklugheit verſtehe ich die Eigenſchaft 
des Menſchen, daß er, Weltweisheit mit religiöſem Ges 
fühle verbindend, immer nach dem Beſſeren und Vollkom⸗ 
meneren ſtrebt, indeſſen mit feinem Looſe ſich begnügt, 
auch wenn ſeine Wünſche nicht in Erfüllung gingen; ſeine 
Beruhigung darin ſucht und findet, daß er ſich nichts vor⸗ 
zuwerfen und ſein Möglichſtes gethan hat, und auf die 
göttliche Vorſehung vertrauet; Jeden achtet, und die 
Würde des Menſchen in der Leutſeligkeit Chumanität) 
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IV 
ſucht, ſich ſeinem Stande gemäß mit nützlichen und noth⸗ 

wendigen Kenntniſſen auszuſtatten ſucht u. ſ. w. — Unter 
Erfüllung der Bürgerpflichten verſtehe ich, daß Jeder die 
Pflichten, die ihm als Bürger obliegen, treu und genau 
erfülle; daß er z. B., dem Könige und dem Vaterlande | 
treu ergeben, wenn bedenkliche Umſtände es erheifchen , | 
bereit ſey, Leben und Gut, um die Feinde des Königs 
und des Vaterlandes zu bezähmen, ungeachtet ſeines größ⸗ 
ten Schadens, aufzuopfern; durch erlaubte Mittel vor⸗ 
züglich des Landes, des Thrones und ſeiner Mitbürger 
Wohl zu befördern trachte; den Geſetzen, ſo lange ſie 
nicht im gehörigen und geſetzlichen Wege abgeändert worden 
find, genau ſich füge; für die bürgerliche Geſellſchaft feine 
Kinder gut erziehe und Geſinnungen der Treue gegen 
König und Vaterland in ihr Herz verpflanze u. ſ. w. Es 
iſt wahrlich ſchwer, dem Allen zu genügen, ſchwer, wahre 
Aufklärung und Bildung zu erlangen! aber auch bloß ſie 


aufzufaſſen. Meiſtens ſchlagen die Menſchen hiezu unrechte N 


Wege ein und ergreifen untaugliche Mittel; auch iſt es 
wahr, daß wer nach derſelben ſtrebt, deßhalb noch nicht 
gebildet und aufgeklärt iſt. Manche glauben, in äußeren 
Manieren, im Putze, im gefälligen Betragen, in der mo 
demäßigen Tracht beſtehe die Aufklärung und die wahre 

Bildung. Andere meinen in der Uebertretung der heiligen 
Geſetze des chriſtlichen Glaubens, in der Nichtachtung der 
Pflichten gegen König und Vaterland ſey die Höhe und 
Würde der Aufklärung enthalten. Ihr Hochmüthigen nennt 
mir Einen nur, der ohne Befolgung der heiligen Moral 
unſeres chriſtlichen Glaubens glücklich, beruhigt und zu⸗ 
frieden geweſen wäre, und zugleich der allgemeinen Ach⸗ 
tung ſich erfreuet hätte. Worin beſteht Euer Glauben, 
wenn er nicht darin beſteht, was in jenen heiligen Ge⸗ 
ſetzen enthalten iſt? Wenn Ihr fie nicht achtet, nicht bez 
folgt, was befolgt ihr denn? gewiß müßt Ihr dann das 
Gegentheil von dem Geſagten befolgen; Ihr müßt glau⸗ 
ben: man ſolle nicht ſeinen Nächſten lieben, Niemand 
Gutes thun; man ſolle betrügen, Jedermann beſtehlen, 


V 
Denjenigen ſchmähen, durch deſſen Gnade man athmet, 


deſſen mächtigem Gebothe das ganze Weltall huldigt; man 


ſolle Menſchen haſſen, und ſeinem Eigennutze Alles opfern. 
Ihr, die Ihr durch die Nichtachtung und Hintanſetzung 
der Pflichten gegen König und Vaterland den höchſten 
Grad der Aufklärung und der Bildung zu erreichen glaubt, 
was ſeyd Ihr denn? Ihr ſeyd weder treue Unterthanen, 


noch Patrioten, mithin gar nichts. Wenn Ihr nämlich das 


dieſes nicht be 


Vaterland und den König nicht liebet, warum quälet Ihr 


Euch, warum wandert Ihr nicht dahin, wo man das ſüße 
Gefühl für 4 97 und Vaterland nicht kennt, wo man 

arf? Bedauernswürdige Menſchen, die der 
Hochmuth ſo ſchwach macht, als einen Faden, den der 
Spinner, indem er ihn überaus vervollkommnen will, ſo 
fein ſpinnt, daß er wegen feiner geringen Haltbarkeit zers 
reißt und zu allem Gebrauche untauglich wird. Ihr auf⸗ 


geblaſenen Aufgeklärten, was hat Euer Wirken da zur 


Welt gefördert, wo ihr die Obermacht gewonnen hattet. 
Unſicherheit, Blutbad unter euch ſelbſt — nicht fo? Doch 
hat es auch viel Gutes gewirkt, nämlich ihr habt der 
Welt ein Beiſpiel gegeben, wie weit man ſich hüthen müſſe, 


die Grenze zu überſchreiten, und ihr habt Viele von dem 


unrechten Wege zurückgeſchreckt. Glücklich iſt das Vaters 


land, deſſen Söhne nicht im Hochmuthe das Glück ſuchen, 
und die ihrem Könige und ihrem Vaterlande treu ergeben 
find, deſſen Freiheiten bewahren, und davon, dem Geiſt 
der Zeit angemeſſen, einen vernünftigen Gebrauch zu 
machen wiſſen, die Vollkommenheit und die wahre Auf⸗ 
klärung in der Entwickelung guter Sitten, in der Lebens⸗ 
klugheit, in der Betriebſamkeit und in der Erfüllung ihrer 


Bürgerpflichten ſuchen und finden! — Alle Jene, die fie 


nicht hierin ſuchen, find nicht aufgeklärt, ſondern die Blin⸗ 


deſten aller Blinden und die Gefährlichſten vor Allen; denn 


da ſie den Namen der wahren Aufklärung entehren, ſo 
machen fie auch dieſe verdächtig. So ft es, und wir 
glauben nur dann, daß dieſe oder jene Aufklärung gut und 
nützlich iſt, wenn wir derſelben Zwecke kennen, — ſo ſehr 


VI 

hat man bl ſchönen Namen mißbraucht! die du ſo 
ſehr die Feſtigkeit, Dauerhaftigkeit der Throne und der 
Nationen vergrößerſt. — Daraus iſt alſo zu erſehen, daß 
die echte Aufklärung viele Verzweigungen hat; es kann 
Jemand in einigen Dingen aufgeklärt ſeyn, in andern 


nicht. Es kann z. B. Jemand die Nechte gut verſtehen, 
dabei aber die Verhältniſſe, die Bedürfniſſe ſeines N Ä 


landes nicht kennen u. ſ. w. und ein folder Menſch, 

in allen Dingen aufgeklärt wäre, iſt nicht bn 
denn auch der Verſtändigſte iſt für manche Sache blind, 
und wir können Denjenigen für aufgeklärt halten, der 


die oben angeführten Eigenſchaften in größtem Maße befiät, x 


und die Sache, die er nicht verſteht, nicht durchdringt, 
wenn ein Verſtändiger, der damit vertraut iſt, ſie ihm 


erklärt, nachdem auch ſeine geſunde Vernunft fi ſie gutheißt, 
mit Freude annimmt. Deßhalb iſt Niemand verächtlicher, 


als wer ſich für vollkommen in Allem hält. Solche Men⸗ 


ſchen ſiud ſelten im Stande, etwas recht zu vollführen; | 


denn da ihre zu große Zuverſicht fie ſorglos macht, ſo 


pflegen ſie ſelbſt in dem, was ſie verſtehen, leicht zu irren. | 


Und gerade weil Niemand vollkommen ſeyn kann, macht 


es die Weisheit uns zur Pflicht, daß wir auch Andere 


he Anderer vernünftige Rathſchläge befolgen. 


Was die Aufklärung unſerer Nation insbeſh be⸗ 


trifft, ſo kann man z. B. in patriotiſcher Hinſſ cht erfahren, 


daß es ſchon Mehre unter uns gibt, die eine rechte Auf⸗ 
klärung beſitzen, die in jene Tiefe eindringen, wo die 
Triebfedern unſerer National-Fortſchritte verborgen ſind, 


die bloß in Bewegung geſetzt werden dürfen, um daß wir 


zu einem glücklichen Ziele gelangen können. Ein unendlich 
großer Theil iſt bloß geneigt zur rechten Aufklärung, und 
entwickelt von ſelbſt ſehr wenig, iſt aber bereit, die vor⸗ 


gezeichneten guten und zweckmäßigen Schritte mit einzu⸗ 


ſchlagen. Ein Teil der unterrichteten Patrioten iſt in eine 
vollſtändige Apathie verſunken; viele aber ſind mit dichtem 
Nebel der Vorurtheile umfangen und zittern, obſchon ſie 
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VII 
mit ihrem Looſe unzufrieden ſind, dennoch irgend eine 
Verbeſſerung vorzunehmen; haſſen Diejenigen, die nach 
dem Guten ſtreben, und hemmen in dem Maße, als ſie 
ſich ſelbſt Miß vergnügen ſchaffen, den ohnedies mühſamen 
Fortſchritt der Nation. Zu dieſen gehören auch Diejenigen, 
welche die guten Abſichten, die Lage der wohlthätigen 
Triebfedern zwar genau erkennen, denen aber ihre Eigen⸗ 
liebe die Beibehaltung ihres bisherigen Zuſtandes anräth. 
Wer z. B. viele Schulden hat, würde, obſchon er einſieht, 
daß die ſchnellere Rechtspflege von ſehr ſegenreichen Folgen 
für das Aufkommen der Nation wäre, dennoch wünſchen, daß 
ein Prozeß zweihundert Jahre dauere u. ſ. w. Da ſind dann die 
Millionen aus dem Volke, und Jene, welche die Göttin der 
Weisheit ſehr karg bedacht hat. Dieſer Theil des Volkes iſt 
derjenige, der ſein und ſeines Vaterlandes Wohl von Denen, 
die das Loos zur geſetzgebenden Macht berief, mit Recht er⸗ 
wartetz denn er iſt es, der die größten Laſten des Landes trägt, 
der zu den regelmäßigen Bedürfniſſen des Landes die erfor⸗ 
derlichen Koſten beſtreitet, aus deſſen Söhnen zum größten 
Theile die ſtabile Miliz beſteht, die in der That den alten 
Ruhm der ungariſchen Tapferkeit bis jetzt noch nicht ver⸗ 
mindert, ſondern 9 hat. — N 

Aus dem, was ich oben angeführt habe, iſt erſicht⸗ 
lich, daß gen von der Nation, die mit der geſetz⸗ 
gebenden Gewalt betheilt ſind, in zwei Partheien zer⸗ 
fallen; die eine hält es mit unſeren wackern Ahnen, die, 
wie unſer Geſetzbuch zeigt, behutſam zwar, aber fort⸗ 
während unſere Geſetze zu verbeſſern, und fie dem Zeit: 
geiſte anzubequemen ſuchen; zur andern gehören die, die 
den Stillſtand auf einem Punkte für die Schutzwehr der 
Nationalwohlfahrt und der Dauer der Conſtitution halten. 
Dieſe möchte man, indem man einen Blick in das Geſetzbuch 
wirft, für die gefährlichſten Neuerer halten und ausrufen; 
ſie ſind bemüht die reine Quelle abzuleiten, ja wohl gar 
zu verſtopfen, aus welcher unſer Nationalwachsthum bis 
jetzt entſprang; und dieſe Finſterlinge wagen zu behaupten, 


VIII N | 

daß jener Theil, der über die Möglichkeit den National: 
Wohlſtand zu befördern gern unſeren urväterlichen Ge⸗ 
bräuchen gemäß denkt und forſcht, in die Claſſe der gefähr⸗ 
lichen Neuerer gehöre. — Ihr, die Ihr von Vorurtheilen 
und Eigenliebe verblendet, unüberlegt beſtändig ruft, unſere 
Conſtitution habe 800 Jahre hindurch unabgeändert be* 
ſtehen können, laßt doch die Schuppen von Euren Augen 
fallen und, wenn Ihr in dem Buche, das unſere Freiheiten, 
unfer Glück enthält, in Corpus Juris, blättert, erſehet 
daraus die häufigen Spuren zweckmäßiger Veränderungen, 
und Verbeſſerungen und kehret, erſchreckt von Euren Vorur⸗ 
theilen, eilends zurück auf jenen Weg, worauf ein jeder 


brave und echte Patriot, der die wahren Bedürfniſſe ſei⸗ 


nes Vaterlandes kennt, das Glück der Nation zu W 
dern trachtet. 

Bedenken und betrachten wir den, an den r 
lichen Gebräuchen, d. i. an den Verbeſſernngen, hängenden 
aufgeklärten Theil, ſamt denjenigen, der zur Annahme 
zweckmäßiger Veränderungen geneigt iſt, ſo iſt dieſer auch 
in Hinſicht der Zahl weit größer, als der, jener gefähr⸗ 
lichen Neuerer, die nichts wollen, als immer an demſel⸗ 
ben Orte kleben. Und es iſt zu wundern, daß wir dennoch 
in dem Nationalwachsthume nur ſo langſam vorwärts 
ſchreiten, als wenn es kaum ein paar Menſchen gäbe, die 
die Aufnahme der Nation wünſchten, wozu die Conſti⸗ 
tution das größte Recht uns zugeſteht. — Das iſt wahrhaft 
ein großes Mißgeſchick, und ſpüre ich der Urſache nach, 
ſoo finde ich fie darin, daß Diejenigen, die Verbeſſerungen 

wünſchen, wenig Muth beſitzen und, da unter den Bes 
kannten und Verwandten faſt eines Jeden Verabſcheuer 
vernünftiger Verbeſſerungen anzutreffen find, aus perſön⸗ 
lichen Rückſichten für dieſe, frei zu ſprechen ſich nicht ges 
trauen. Viele aber kennen die Kräfte der Aufgeklärten 
nicht einmal ihrer Anzahl nach, und fürchten ſich vor 
Verfolgungen; weßhalb natürlich der vernünftige und 
hellſehende Theil den Vorurtheilen unterliegt; und jetzt 


IX 
erſt begegnen ſich die widerſtreitenden Elemente; erſt jetzt 
beginnt der Kampf. — Es iſt demnach kein anderes Mittel 
den Sieg zu erringen übrig, als daß Jeder, dem das 
Wohl des Thrones und des Vaterlandes heilig iſt, mit 
Hintanſetzung aller perſönlichen Rückſichten und der Furcht, 
ſeine Empfindungen und Meinungen muthvoll offenbare, 
und auch die des Andern annehme, wenn fie vor dem 
Richterſtuhle der gefunden Vernunft beſtehen. Iſt es eine 
höhere Pflicht des wahren Patrioten, feine, den National⸗ 
wachsthum befördernde Gedanken aus perſönlicher Rück⸗ 
ſicht für irgend Jemanden zu verſchweigen, oder aber ſie 
gerade herauszuſagen, nützliche Kenntniſſe zu verbreiten, 
und Vorurtheile zu bekämpfen? — Iſt es ſchöner, ſich zu 
fürchten, und das einmal verfehlte Ziel muthlos aufzu⸗ 
geben, oder einer glücklichen Hoffnung, einem edlen Zwecke 
muthig nachzuringen? beſonders wenn der Gegner ſchwächer 
iſt, und wenn er auch ſtärker wäre, dennoch zum Siege 
Hoffnung vorhanden iſt; da der Himmel die gerechte Sache 
und die lauteren Abſichten unterſtützt? Und müßte man 
auch unterliegen, fo iſt doch das Gemüth des echten Pas 
trioten beruhigter, wenn er, ſagen darf, ich habe die, das 
Wohl meines Vaterlandes hindernden Vorurtheile muthig 
bekämpft, und, obſchon nicht obſiegt, dennoch meiner Pflicht 
entſprochen; als wenn er ſich in einer feigen Unthätigkeit 
abhärmen müßte. Es iſt ja nichts, wovon man ſich zu 
fürchten hätte! mit wem haben wir es denn zu thun! mit 
Vorurtheilen, und Jenen, die davon befangen ſind! Die 
erſteren ſchmelzen im Feuer der kühnen Sprache der Wahr⸗ 
heit, und zerſtieben unter den zentnerſchweren Laſten der 
reinen Logik. Sind etwa die von Vorurtheilen Befaßten 
ſelbſt zu fürchten? Dieſe ſind ja mit keiner Kraft, die 
Euch gefährlich werden könnte, begabt, ſolche iſt nur 
dem Fanatismus eigen; das Vorurtheil enthält bloß 
Trotz, fein Athem iſt Verläumdung, wofür es kein beſ— 
ſeres Mittel gibt, als den von der Weisheit belebten 
Muth, die Verachtung der Verläumdung, mit einem 
Worte, die ſittliche Kraft. Deßhalb, Freunde des gemei— 


F. 1. 
Wie wurde in früheren Zeiten die 
Steuer in unferem Vaterlande ent⸗ 
ich ger 


5 Fu, Aube, daß wer von der Steuerangelegenheit eine 
gründliche Kenntniß zu erlangen wünſcht, nothwendig 
wiſſen muß, wie ſie in unſeren früheren Jahrhunderten 
entrichtet wurde. Mangel an zulänglichen Kenntniſſen 
hindert mich, darüber eine vollſtändige Darſtellung zu 
liefern; denn ich kenne meinerſeits kein Buch, keine Ur⸗ 
kunden, woraus über dieſen Gegenſtand, mit Berückſich⸗ 
tigung der geringſten Umſtände, ſich irgend eine Aufklärung 
ſchöpfen ließe. Was dieſer Abſchnitt enthält, iſt aus dem 
Geſetzbuche gezogen. Träfe ſich alſo einer von meinen 
Leſern, der etwas Gründlicheres über die Art der Steuer⸗ 
Hentrichtung in unſeren früheren Zeiten anzugeben wüßte, 
ſo möge er dem Publikum den Dienſt erweiſen, ſeine 
beſſeren und weiteren Kenntniſſe demſelben mitzutheilen; 
ich diene womit ich kann — und ſage, was ich weiß. 

Daß die Steuerung ſchon in den Zeiten unſeres 
Königs heil. Stephan gebräuchlich war, beweiſen 
die Anmerkungen, die in unſerem Geſetzbuche vor den 
Geſetzen Andreas II. anzutreffen ſind, und die (aus 
der Urſprache überſetzt) alſo lauten: „Dieſer König be— 
glückte nach den Geſetzen des heil. Stephan Königs die 
Stände und die Ritter des Reiches mit großen freiheitz 
lichen Vorrechten, indem Er die Freiheiten ſelbſt in Form 
eines Dekrets zuſammenfaſſen ließ. — Denn obſchon unter 
der Regierung Stephans und der ihm nachfolgenden Kos 
nige viele Adeliche in dieſem Lande waren, fo hatten fie 
dennoch gewiſſe Dienſte, und, für Seiten ihrer Unter 
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thanen, Collektezahlungen den Königen z zu lei ſten, von 
welcher dieſelben Adelichen, die damals Dienſtbare (Ser- 
vientes) hießen, erſt durch dieſen König Andreas los⸗ 


geſprochen, und mit jeglicher Freiheit beſchenkt wurden.“ 
Aus dieſer Anmerkung erhellet, daß bis zu unſerem Könige 


Andreas II. auch der Adel gewiſſermaßen der Steue⸗ 


rung unterlag. — Wie indeſſen die Steuer in jenen Zeiten 
bezahlt und eingetrieben ward, konnte ich trotz der ſorg⸗ f 
fältigſten Nachforſchung nicht entdecken. Indeſſen läßt 
ſich aus einigen Geſetzartikeln unjeres Königs h. Ste⸗ 
phan ſchon der Beſtand der Steuerung entnehmen; 
denn er ſagt im 35ten Geſetzartikel: „Wir haben folglich 
in das Bittgeſuch des ganzen Senats gewilligt, daß ein 
Jeder Herr ſeines Eigenthums ſowohl als der königlichen 
Schenkungen ſey, ſo lang er lebt, GUPDETORMER was dem 
Bisthume und dem Komitate gebührt.“ Im alten Artikel 
ſagt er ferner: „die Grafen ſollen, was des N i 
nicht vorenthalten. 


Anmerkung. Vor Zeiten wurde von Jeberwe - 5 
vom Adel und von der hohen Geiſtlichkeit der Zehent entrichtet. 

In den Geſetzen Colomann's kommen fchon deut⸗ 
lichere Spuren der Steuerung vor. Im 25ten und 33ten 
Artikel der Geſetze dieſes Königs wird des Tributs er⸗ 
wähnt, im 78ten Artikel wird angeführt: daß, in jedem 
Bezirke ein Drittel des Tributs, der Steuer, den 
Komitats⸗Geſpänen, zwei Drittel aber dem Könige 
gebührten. Im ꝛoten Artikel wird der regelmäßigen Eins 
ſammlung der Denare gedacht: wie viel aber und wovon 
einer zu zahlen habe, wird mit keinem Worte erwähnt. 
Andreas II. beſchenkte den Adel, wie wir wiſſen, in ſeinen 
Geſetzen mit den oben erwähnten Freiheiten. Indeſſen iſt 
in dieſen ſo wie in jenen der übrigen Könige von der 
Zahlung des ſteuerpflichtigen Volkes keine Rede mehr, 
bis zum Karl Robert. Im igten Punkte der in die 
Zeiten Karl Roberts fallenden Geſetze vom Jahre 
1342. wird verordnet, daß von jedem Thore, durch welches 
ein mit Heu oder Früchten beladener Wagen aus⸗ und 


13 


einfahren kann, 18 Denare unter dem Titel „Kammer⸗ 
Provent“ (Lucrum Camerae) bezahlt werden ſollen. 
Die Zahlung mußte 15 Tage nach der Zuſammenzählung 
der Thore (Porten), die wegen zu wenig verbreiteter 
Schreibkunſt auf Kerbhölzer eingeſchnitten wurden, er⸗— 
folgen. Jener Beamte, der dieſes verrichtete, wurde 
Dicator, *) oder Kerber, “) genannt. Blieb irgend eine 
Ortſchaft die Zahlung ſchuldig, ſo verließen vier oder 
fünf Amtsperſonen den Ort fo lange nicht, als die Ort— 
ſchaft nicht Genüge geleiſtet hatte, und dieſe mußte ſelben, 
außer der Verköſtung, noch drei Marken zur Strafe ent⸗ 
richten. Zur Einſammlung des Lucrum Camerae, oder 
der Steuer wurde von dem königlichen Beamten der Ort 
und die Zeit im voraus öffentlich bekannt gemacht. Zur 
Zeit Ludwig des Großen wurden von jedem Curia ges 
nannten Grunde, worunter jedoch wahrſcheinlich ein 
Bauernhof zu verſtehen iſt, als Lucrum Camerae 3 
Groſchen gezahlt. Es waren indeſſen die Servientes, 
das iſt die Adelichen, da ſie die Kriegslaſten zu tragen 
hatten, ſo wie die Dienerſchaft der Dicatores, von der 
Steuerzahlung ausgenommen. König Sigmund hatte im 
1. 2. 3. und 5. Punkte der Geſetze vom Jahre 1411 die 
Zahlung für eine Seſſion, bei deren Thore man mit, 
einem geladenen Wagen hineinfahren konnte, und die 
una integra porta heißt, 30 Denare, als Kamer » Pros 
vent (Lucrum Camerae) oder Steuer, von einem ſolchen 
Hauſe aber, das ein kleines Thor hatte, nur 15 Denare 
feſtgeſetzt. 

Auch ſpäter noch zahlten die Steuerpflichtigen, „wie 
man aus unſeren Geſetzen erſehen kann, unter dem Titel 


9) Von dem lateiniſchen Zeitworte dicas, ſage an, gebe an, 
nämlich deinen Vermoͤgenſtand; woraus man das Wort 
Dica machte, unter welchem heutigen Tages in ungarn 
die öffentliche wie verſtanden wird. 

Anmerk. d. Ueberſ. 


) In der Nationalſprache rovasolö , von raväs, Kerbholz. 
Anmerk. d. Ueberſ. 
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Luerum Cameras jährlich einen gewiſſen Betrag von den 
Porten, unter welcher Benennung immer ein Bauernhof 
verſtanden ward. Daß aber der Name Porte in den Zeiten 
Karl Roberts von den Thoren entſtand, leidet keinen 
Zweifel. Die ſpäteren Könige erwähnten des Lucrum 
Camerae ſchon immer als einer längſt gebräuchlichen 
Steuer. Daß der zu König Sigmunds Zeiten feftgefeste 
Steuerbetrag lang verblieb, iſt daraus deutlich zu er⸗ 
ſehen, daß von der Menge der Steuer ſpäter keine Rede 
mehr iſt, ſondern bloß der Name derſelben vorkommt. 
Unter Sigmund wird auch erinnert, daß, wenn die Orts 
ſchaften ihre Steuer nicht bezahlen, „die königlichen Be⸗ 
amten fie nicht allein, ſondern erſt nach früher den Ko⸗ 
mitats⸗Untergeſpänen gemachter Anzeige, mit Einſtuß 
des Bezirks⸗Stuhlrichters exequiren dürfꝶn. 
Bis zur Zeit Mathias wird außer dem Lucrum 11 
merae keiner andern Steuer erwähnt. Aber zu dieſer Zeit 
wurde ſchon das ſteuerpflichtige Volk mehrmal zu Sub⸗ 
ſidien, die auch Contribution heißen, aufgefordert. So 
wird z. B. im 1. 2. 4. Punkte des Geſetzartikels vom 
Jahre 1478 verordnet, daß die Einwohner,“) die Haus, 
Hecker und Wieſen beſitzen, außer dem Lucrum Camerae 
noch einen Gulden als Subſi dien, Hülfsſteuer, bezahlen 
ſollen. Zwar wurden auch zu Mathias's Zeiten ſchon 
die Porten, in der alten Bedeutung dieſes Wortes, zu⸗ 
ſammengeſchrieben, doch ward dies nicht von königlichen 
Beamten, ſondern von wohlhabenderen Edelleuten, voll⸗ 
zogen. Nach dem 64. und andern Punkten des Geſetz⸗ 
artikels vom Jahre 1486 unterzog Mathias auch die 
Adelichen der Steuerzahlung, ausgenommen den Fall, 0 
wenn der Grundbeſitzer in vaterländiſchen oder des Königs 
Dienſten ſich befand. Dieſe Steuer hörte ſpäter unter 
König Uladislaus wieder auf. Selbſt nach dieſer Epoche 
ward das Lucrum Camerae lange Zeit gezahlt, und 
unſere Könige verlangten überdem faſt bei jedem Land⸗ 


*) "Sellerek, 
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tage ſowohl von dem Luerum Camerae bezahlenden Volke, 
als auch vom Adel eine Hülfsſteuer, und dieſe wurde 
nach der Porte bezahlt, worunter immer ein Bauernſitz 
verſtanden wurde; hatte jedoch Jemand ein 6 Gulden 
werthes Eigenthum, ſo ward auch dieſes für eine Porte 
angenommen. Manchmal entrichtete der Adel die ange 
botene Hülfsſteuer gerade zur ſelben Zeit, als das feuer: 
pflichtige Volk außer dem Camerae Lucrum die Sub⸗ 
ſidien, die auch unter dem Namen Contribution in un⸗ 
ſerem Geſetzbuche vorkommen, bezahlte. Zu dieſer Zeit 
geſchahen die Zuſammenſchreibungen der Porten öfter, 
und die Dicatores waren unter ſchwerer Strafe ver— 
pflichtet, ſie zu vollziehen. Im 3. Punkte des Geſetzes 
vom 1537 wird die richtige Zuſammenzählung der Porten 
in jedem Bezirke zweien Edelleuten anbefohlen, die unter 
Verluſt des Zutrauens, der Ehre und der Güter ver⸗ 
bunden waren, alle Bewohner zu beſchreiben. Des Ge⸗ 
ſetzes vom Jahre 1546. 5. 6. 7. 8. 9. und übrigen Punkte 
verordnen, daß die Bauern von jeder Porte, oder jedem 
Grundſtücke, einen Gulden an Steuer, und die Grund⸗ 

herrn an Hülfsſteuer von jedem Unterthane 20 Denare, 
ferner die Edelleute von einer Seſſion und die Curialisten 50 
Denare entrichten ſollen. Die Stuhlrichter werden zugleich 
unter Todesſtrafe verpflichtet, die Zahl der Porten, oder 
Bauernhöfe, treulich anzugeben. Daß aber das Lucrum 
Camerne eine beſtändige Steuer war, iſt aus dem 8. und 
9. Geſetzartikel vom Jahre 1563. zu erſehen, wo es heißt: 
„Das Lucrum Camerae kann in den Jahren, wo keine 
Steuer gezahlt wird, gefordert werden.“ Ferner: „In 
Hinſicht des Lucrum Camerae, das Seine kaiſerliche 
Majeſtät als einen eigenen Provent der Krone, fortan 
jedes Jahr, es mag eine Hülfsſteuer ausgeſchrieben ſeyn 
oder nicht, nach dem alten Gebrauche immerwährend an⸗ 
zuordnen verlangt ꝛc.“ In dieſem Geſetze wird außerdem 
noch feſtgeſetzt, daß im Fall die Reichsverſammlung auch 
eine beſondere Steuer anordnet, das Lucrum Camerae 
nicht beſonders, ſondern in die, von der Reichsverſamm⸗ 
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lung feſtgeſetzte Steuermenge mit 1 und bloß 
in jenen Jahren von den Steuerpflichtigen entrichtet wer⸗ 
den ſollen, wenn dieſe keine beſonderen Subſidien, die . 
unſere Geſetze Contribution heißen, bezahlen. In den 4. 
5. 6. 7. 8. 9: und 10. Geſetzartikel vom Jahre 1567. wurde 
neuerdings eine Steuer von 2 Gulden für jede ganze 
Seſſion ) angeboten. Zur ſelben Zeit wird wiederum be⸗ 
ſchloſſen, daß den königlichen Beamten (Dicatores) auch 
Edelleute zugeſellt werden, und ſi fi e die Seſſionen nach ih⸗ 
rer Ausdehnung beſchreiben, d. i. in ganze, halbe, viertel 
und achtel Theile unterſcheiden, daß ferner zwei Verzeich⸗ 
niße bereitet und in den Komitats⸗Verſammlungen be⸗ 
glaubiget werden ſollen. Es wird auch von der Beſtra⸗ 
fung Derjenigen Erwähnung gemacht, die entweder durch 
That die Dicatores in ihren Verrichtungen hindern, oder 
die Ortsrichter zu falſchen Eidſchwüren und Angaben nö⸗ 
thigen. Aus dem 6. Geſetzartikel von 1569 iſt es klar, 
daß unter dem Lucrum Camerae 20 Denare zu verſtehen EM 
find. In dieſer Zeit wurde abermals eine neue Portenbe⸗ % 
ſchreibung verordnet, und daß auch die Armaliſten und 
Edelleute von einer Seſſion beſteuert wurden, iſt aus 
mehren unſerer Geſetze gewiß, z. B. aus dem 5. 6. Ge⸗ 
ſetzartikel des Jahres 1595. aus dem 10. und den folgenden 
vom Jahre 1590 bis 1608. Auf die vorausgelaſſene Art 
geſchah die Portenbeſchreibung; es machte nämlich eine 
Seſſion eine Porte aus, und davon zahlten die Steuer⸗ 
pflichtigen, je nach dem Beſchluße der Reichsverſammlung, 
bald einen, bald zwei, und auch vier Gulden auf ein oder 
mehre Jahre, und bei ſolcher Steuerbetheiligung zahlte 
auch, wie ſchon oben erwähnt, oft auch der Adel große 
Summen in die Schatzkammer, auf deren Verwendung 
die Stände ſehr aufmerkſam waren. Dies iſt daraus zu 
erſehen, daß vermöge des 2. Geſetzartikels von 1504. die 


7) Ich werde mich fortan der in Ungarn gebräuchlichen Benen⸗ 
nungen, deren Bedeutung ſchon rt Man ward, bedie 
nen. Anm. d, Ueber ſ. NM 
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Reichsverſammlung im Fall einer ſolchen Steuerung Seine 
Majeſtät bittet, die Beamten zur ſtrengen Verantwortung 
zu ziehen und darüber auch ſelbſt der folgenden Reichs⸗ 
verſammlung Bericht zu erſtatten. Im 12. Geſetzartikel 
vom Jahre 1659. verſpricht auch wirklich Seine Majeſtät, 
daß dem Lande über die Steuereinnahme Rechnung gelegt 
werden ſolle. 

Im Jahre 1609. ward eine neue Portenbeſchreibung 
angeordnet, und damals geſchah der erſte Schritt zur Ver⸗ 
änderung der Portenberechnung. Im 62. Artikel des eben 
erwähnten Jahres wird geſagt; es ſollen die Dicatores 
aus dem begüterteren Adel gewählt werden, und dieſe mit 
den Stuhlrichtern eine neue Portenbeſchreibung vorneh⸗ 
men, und es ſollen vier Bauernhöfe, oder zwölf In⸗ 
ſaſſenhäuſer eine Porte ausmachen. Da wurde jede 
Porte zu vier Gulden gerechnet und die Zahlung dieſer 
Steuer auf zwei Jahre feſtgeſetzt. Indeſſen hatten die Ko⸗ 
mitate immer die Macht, für die häuslichen Bedürfniſſe 
eine beſondere Steuer e, was auch heute 1400 
geſchieht. 

So ging die Steuerung bis 1715 von Statten; die 
Reichsverſammlung nämlich ſetzte bald eine höhere, bald 
eine mindere Steuer feſt, wobei jedoch zu merken war, daß 
jene Landeskinder, die unter türkiſcher Bothmäßigkeit waren, 
insgemein nur die Hälfte der, von der Reichsverſammlung 
für jede Porte ausgeworfenen Steuer zahlen durften. 
Nachdem aber dem 8. Artikel vom Jahre 1715. gemäß 
die ſtabile Miliz errichtet ward, wurde zugleich die or⸗ 
dentliche und fortwährende Entrichtung der Steuer ein⸗ 
geführt. Seitdem wurden öfter Portenbeſchreibungen vor⸗ 
genommen, und der hohen k. Statthalterei ward in Bezug 
auf die richtige Beſteuerung ein großer Einfluß einge⸗ 
räumt; wir haben in der That Alles, was die Ordnung 
in der Rechnungslegung, und die tabellariſchen Darftel- 
lungen betrifft, dieſer hohen Stelle zu verdanken. Aber 
wie gerne wir auch erkennen, daß der buchhalteriſche Theil 
der Steuerung von den höheren Behörden fortwährend in 
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guter Ordnung erhalten wird, ſo iſt es nicht zu läugnen, 
daß in den Komitaten in den Steuerangelegenheiten nicht 
nur Fehler herrſchen, fondern ſogar ein Komitat in Ver⸗ 
gleich mit dem andern nicht in jenem lauteren Zuſtande ſich 
befindet, den die ſtrenge Gerechtigkeit, und die gleichmä⸗ 
ßige Vertheilung der allgemeinen Laſten erfordern würde. 
Uebrigens wäre es nicht an ſeinem Orte, hierüber weiter 
nachzuforſchen. Ich werde nur von den Veränderungen in 
kurzem ſprechen, die in der Steuerangelegenheit im ver⸗ 
floſſenen achtzehnten Jahrhunderte im Vergleiche mit den 
früheren geſcheh en find. — Man darf die Veränderungen für 
die merkwürdigſten betrachten, die an dem Zuſtande . 
Porten⸗ und der Abgaben + Beſchreibungen ODicalis Con- 
scriptio) ſich ereigneten. Es wurden da keine Porten, 
keine Grundſtücke mehr, wie vordem, gezählt, ſondern 
gewiſſe ideale Summen, die aus den Einkünften der be⸗ 
ſchriebenen Gütern gebildet wurden. Ein Vermögen z. B., 
das 688 fl. 30 kr. einbrachte, machte im Jahre 1764. eine 
Porte aus. Die Landes-Beſchreiber hatten dieſem zufolge 
die Zahl alles liegenden und beweglichen Vermögens, nicht 
minder aller Menſchen, dann der Erträgniſſe derſelben be⸗ 
ſchrieben, ſo oft nun dieſe Zahl 688 Gulden 50 kr. in dem 
Ganzen enthalten war, ſo viele Porten hatte ein Komi⸗ 
tat. In der Reichsverſammlung aber wurde die fe | 
Steuerſumme in fo viele Theile getheilt, als Porten im 
ganzen Lande gefunden waren, und jedem Komitate ſeine 
Steuermenge ausgeworfen. Da nun die, jedem Komitate 
ausgeworfene Steuermenge auch richtig vertheilt werden 
muß, ſo wurden hierzu die Dical⸗ Beſchreibungen ange⸗ 
ordnet. Nachdem nämlich das Comitat den Werth eine 
gewiſſen Eigenthums beſtimmt hatte, ſo nennt man die⸗ 
fen eine Dica oder einen Kerb, und wie viel ſolche Dica 
eine Ortſchaft hat, ſo viel wird ihr von der Steuer des 
Komitats ausgeworfen, welche ausgeworfene Summe 
dann wieder unter die Bauern einzeln nach ihrem Vermö⸗ 
gen vertheilt wird. Die vorbeſchriebene Art die See 


einzuheben beſt eht auch heut zu Tage. 


u 19 
Un merkung. Die Dica wird nicht auf gleiche Art in jedem 
Komitate beſtimmt. In einem wird fie jedes Jahr verändert, 
in einem andern bleibt fie unverändert. Aber auch die beſte⸗ 
hende iſt nicht allenthalben gleich; im Zempliner Komitate 
3. B. iſt ein Kopf eine Dica, zwei Melkkühe, 4 Ochſen, 
8 Schafe u. ſ. w. ſind wieder eine Dica; anderswo machen 
zwel ‚Köpfe, vier Kühe u. f. w. einen gert aus. 


§. 2. 
Wie geſchieht jetzt die Steuervertheilung, „ was für 
Mißbrä iuche ſchleichen ſich dabei ein, oder fließen 
vielleicht aus der Natur des jetzigen Gebrauches felbft. 


Der Gebrauch bel der Steuerung iſt auch jetzt gro⸗ 
ßentheils der nämliche, der zu Ende des verfloſſenen Jah⸗ 
res beſtand. Die wirkliche Steuermenge, die auch den Na⸗ 


men Kriegsſteuer führt, wird von der Reichsverſamm⸗ RR 


lung feſtgeſetzt. Die in die Hauskaſſe fließenden Summen 
aber werden mit Einfluß der hohen königl. ung. Statt⸗ 
halterei von den Komitaten ſelbſt beſtimmt. Sowohl 
die, in die Kriegs . als in die Hauskaſſe fließenden 
Summen, werden nach den, üblicherweiſe durch die Stuhl⸗ 
richter verfertigten Dical⸗Conſcriptionen, nachdem die Sum⸗ 
marien derſelben vorher der hohen k. ung. Statthalterei 
unterbreitet waren, von den Komitaten auf die Märkte 
und Dörfer ausgeworfen, und in das Steuerbüchlein ei⸗ 
nes jeden Ortes eingetragen, und es wird durch das aller⸗ 
höchſte Urbarium den Grundherren zur Pflicht gemacht, 
die Summa unter das Volk gerecht zu vertheilen. Indeſſen 
iſt es wohl zu merken, daß das ſteuerpflichtige Volk nicht 
nur in baarem Gelde, ſondern auch mit ae 
und Arbeiten ſeine Laſten berichtiget. Nachdem z. B. Ab⸗ 
gaben, die für Seiten des Militairs an Brod und Dferd- 
futter geleiſtet werden, einen feſtgeſetzten Preis haben, ſo 
wird der Betrag derſelben in dem ſogenannten Futraſchen⸗ 
buche — aufgezeichnet; haben nun die Ortsrichter Wei 


Pe 


*) Vena von N Vlehfutter. An m. b. ueberſ. 
2 ” 


20 
in der Ortſchaft eingeſammelt, ſo wird jedem Sande 
wirthe was er geliefert hat, eigends auf fein Kerbs 
holz geſchnitten, oder, wo die Schrift gebräuchlich , 
in ſein Büchlein aufgezeichnet. Iſt dann die Gegenſtellung 
der Ortſchaften mit den Magazinal⸗ Commiſſären, und der 
Comput zwiſchen jenen und dem Militaire, was weimal 
im Jahre zu geſchehen pflegt, vorüber, ſo wird der Preis 
der abgelieferten Futraſche, und auch 1 Lohn für die weiter 
unten vorkommenden Vorſpannleiſtungen in ihre Steuer⸗ 

bücher eingetragen. Außer der Abgabe an Futraſche, za | 

er noch, wie ich gefagt , feine Kriegsſteuer. Ohnedies wird, 

im Fall der Steuerbare zur Vorſpannsleiſtung für das 
Militair verhalten wird, von dieſem darüber quittirt, und 

die Quittung ſtatt E Geldes als Steuer angenommen. 
Eben ſo ſtoßen die Steuerpflichtige ihre Abgaben an die 

Hauskaſſe mit Naturerzeugniſſen und Vorſpann ab; es 
wird nämlich der Preis der Futraſche, die zur Verſor⸗ 

gung der Komitats⸗Soldaten, und der Vorſpann „ der 

den Komitats Beamten geleiſtet wurde, auf dieſelbe 

Art, wie es oben angegeben wurde, in die Steuer 
die Hauskaſſe eingerechnet. an aan 

Geſthühen nun die Amtsgeschäfte fo wie ſich's gehört, 

und würden mit eben ſolcher Pünktlichkeit ſowohl die Ko⸗ 
mitate in gegenſeitiger Rückſicht, als auch in den Komi⸗ 
taten die Behteke; „und wiederum in den Bezirken die Ort⸗ 
ſchaften in wechſelſeitiger Hinſicht, und die Bewohner der 
Ortſchaften in gegenſeitigem Betrachte die Steuer recht⸗ 
mäßig bezahlen, ſo wäre weder ein Komitat, noch eine 

Ortſchaft, noch irgend ein Steuerpflichtiger über die Ge⸗ 

g bühr gedrückt, während ein anderer ſeine Steuer, faſt ohne 

fe; zu fühlen, zahlt. Daß die Steuerung ſehr unordentlich 

von Statten geht, kann ich ohne alle Beleidigung be⸗ 
haupten; denn es iſt Niemand, der das, wenn er mit der 

Sache nur im geringſten vertraut iſt, nicht anerkännte. 
Es erhellt aber dies auch aus mehren Landtags⸗Operaten. 
Wo es Unordnung gibt, da herrſchen entweder Mißbräu⸗ 

che, oder es finden ſich in der Einrichtung ſelbſt Mängel 
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vor, oder es führen beide zuſammen die Unordnung herbei. 
Meines Erachtens werden die Unordnungen in den Steu⸗ 
erangelegenheiten durch beide Urſachen herbeigeführt; es 
herrſchen nämlich viererlei Mißbräuche, und ſelbſt die 
Verfahrungsart bei derſelben iſt in mancher Hinſicht feh⸗ 
lerhaft, ja es kommt noch eine dritte und vierte Urſache 
hinzu; da trifft man nämlich viele Vorurtheile und viel 
Mißtrauen an, und Viele, die Einfluß in den Steuerge⸗ 
genſtand haben, verſtehen ihre Obliegenheit nicht. Um 
deſto deutlicher ſowohl die Mißbräuche, die Vorur⸗ 
theile u. ſ. w. als die Fehler der Einrichtungen vortragen 
zu können, werde ich in abgeſonderten Punkten jene Maß⸗ 
regeln und Fälle angeben, die in Bezug auf dieſen Gegen⸗ 
ſtand vorkommen, und eben hier werde ich auch die Mängel 
der Maßregeln und Vorkehrungen entwickeln. ö 
1. Will ich von der Portenbeſchreibung ſprechen. 
2. Von jenen Geſchäften, die hie und da in den Ko⸗ 
mitaten in Betreff der von der Steuer eingekommenen 
Summen vollzogen werden. | 4:08 

3. Von dem Zuftande und den Minen der Dical⸗ 
Beschreibungen. 

4. Von der Vertheilung der Steuer unter die einzelnen 
Inbtoinen (von der Individual- Repartition) und von des 
ren Gebrechen. | 

a) Daß in den Portenbeſchreibungen ſehr große. Fehler 
wehchen, leuchtet ſchon aus der nächſten Beſchreibung 
hervor; und wird auch damit beſtättigt, daß in mehren 

Komitaten und königlichen Städten eine neue zu unter⸗ 
nehmen angeordnet wurde. Ich behaupte nicht, daß an 
manchen Orten Mängel, die eine neue Beſchreibung noth⸗ 
wendig machten, nicht wegen der Unachtſamkeit der Be⸗ 
eng vorgefallen wären, doch waren dieſe befonders 

die Folge jener Sittenloſigkeit, aus welcher, wie wir 
wiſſen, das ſteuerpflichtige Volk ſelbſt nach abgelegtem 
Eide einen großen Theil ſeines vorzüglich beweglichen 
Vermögens verſchwieg, und oft von Solchen, die die Sitt— 
lichkeit und die Gerechtigkeit aufrecht halten ſollten zum 
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Meineide in dieſem Falle überredet und genöthiget wurde. 
Dieſes ſchreckliche Verbrechen iſt allgemein bekannt (ſollte 
Jemand meine Offenherzigkeit mir übel deuten, ſo kann 
ich auch ſpecielle Fälle anführen) und hat ſo ſehr überhand 
genommen, daß man gleichſam ſich prahlte, die Herrn 
Beſchreiber, die übrigens mit dem größten und rühmlich⸗ 
ſten Eifer dem Befehle des Landes nachzukommen ſuchten, 
hintergangen zu haben. Und ich getraue mir zu fagen, 
daß vielleicht kein einziges Komitat es gibt, wo ſolche 
Mißbräuche in kleinerem oder größerem Maße nicht ges. 
ſchehen wären. Es frägt ſich nun, was dieſe wahrhaft 
ſchreckliche und dem Zwecke des gemeinen Beſten und der 
ſtrengen Gerechtigkeit zuwideren und die Maßregeln des 
Patriotismus und der heiligen Religion ſelbſt vereitelnden 
Mißbräuche hervorgebracht? Antwort: drei Urſachen; 
nämlich das Vorurtheil, der Egoismus, das gegenſeitige 
Mißtrauen. Es iſt ohnedies allgemein bekannt, daß ein, 
obſchon kleinerer Theil ſelbſt des unterrichteteren Publi⸗ 
kums von dem unſeligen Vorurtheile befangen iſt, man 
müſſe ſeine wirkliche Kraft verheimlichen, damit die Re⸗ 
gierung, wenn fie erfährt, was wir beſitzen, uns nicht 
noch mehr Steuer auferlege; damit ferner Jeder ſich ſelbſt 
und ſeine Angehörigen verſchone, und die Laſt, die unſere 
Steuerpflichtigen bezahlen müßten, Andern aufgeladen 
werden. Die dritte Urſache iſt das Mißtrauen; nachdem 
wir nämlich wiſſen, daß Andere aus Selbſtſucht ihren 
wahren Vermögenſtand verheimlichen, ſo fühlt ſich auch 
der geſittete Menſch gleichſam gezwungen, den ſeinigen nicht 
zu offenbaren, da er weiß, daß wenn er ſeine wahre Kraft 
bekennt, die Laſt derjenigen, die aus Selbſtſucht oder aus 
Vorurtheil die ihrige verheimlichet haben, auf ihn fällt, 
und er wegen ſeiner Gerechtigkeitsliebe und Sittlichkeit 10 5 
einer auf ſolche Art angewachſenen Laſt unterliegen muß. 
Wie unendlich fehlerhaft und ärgerlich das erſte iſt, 
leuchtet aus dem Folgenden hervor. Blättern wir das Ge⸗ 
ſetzbuch bis zu Ende durch, ſo werden wir finden, daß 
jede Porten⸗Beſchreibung und » Berichtigung von der Nas 
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tion ſelbſt, und nicht von der Regierung betrieben wurde 
deßhalb auch ſehr natürlich iſt, weil fle die Nation, 
e Komitate weit mehr angeht und betrifft. Es kann auch 
—9 5 That, auf die Regierung, wenn fie nur die Summe 
erhält, die ihr dem Geſetze nach gebührt, weniger wirken, 
wenn ein Komitat vor dem andern etwa zu ſehr gedrückt 
wird, als die Komitate ſelbſt, deren Volk die Steuer ent⸗ 
richtet. Daß auch die letzte Portenbeſchreibung auf die 
Veranlaſſung der Komitate beſchloſſen wurde, bedarf kei⸗ 
nes weiteren Beweiſes, und dennoch, welch lächerliches 
, welch’ paniſcher Schrefen verbreitete fi ſich da im 

Lande „als die Herren Conſeribenten ſich hinausbegaben, 
um den wirklichen Vermögensſtand der Komitate zu bes 
ſchreiben, woraus denn durch die Reichsverſammlung hätte 
bewirkt werden können, daß jedes Komitat nach Gebühr 
die Laſten trage. Nun iſt es um uns geſchehen! — Die 
Conſtitution iſt nun zu Ende, alles dies geſchieht bloß 
darum, damit die Steuer außerordentlich erhöht, ja ſogar 
der Adel ohne weiters beſteuert werde! Vortreffliche Pa— 
trioten! die da glauben, die Conſtitution liege in ihrem 
trüben Verſtande, und nicht im Geſetzbuche und in der 
moraliſchen Kraft der Nation. Jene Landesoperate, die 
nach dem Zeugniſſe des Geſetzbuches faſt alle zwei Jahre 
wiederholt wurden; jene Landesoperate, die auf Anre⸗ 
gung der Nationsvertreter durch die geſetzgebende Gewalt 
angeordnet wurden; jene Landesoperate, deren Zweck war, 
die unordentlich vertheilte Laſt richtig auszugleichen; jene 
Landesoperate für einen Gegenſtand des Schreckens anzu⸗ 
ſehen „verräth wahrlich die größte Unwiſſenheit; es iſt 
aber noch die Frage, wie dieſe herzhaften Patrioten, 
wenn fü ie ſchon vor den gerechten Beſchlüßen des geſetzge⸗ 
benden Körpers in Schrecken gerathen, einſt das Vater⸗ 
land vertheidigen werden, wenn von irgend einer Seite 
ein Feind unſere Grenze überſchreiten ſollte? — und. ges 
traut ſich wohl Derjenige es auszuſprechen, daß unſere 
Natiou eine Conſtitution beſitzt, der glaubt, die Menge 
der Steuer betrüge nur deßhalb nicht mehr, weil wir 
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unſer Vermögen verheimlichen. — Ein Solcher nn 
nicht ſagen, daß die Conſtitution, das Geſetz und das, 
den Buſen eines guten Staatsbürgers innewohnende Breis 
heits⸗ und Pflicht » Gefühl feine Freiheiten bewahren; | 
muß es der Liſt und Verſchlagenheit zueignen. ee 
Menſch fühlt in der That ſeine eigene Würde nicht, und 
kennt bloß den Namen der Conſtitution, hat aber keinen 
richtigen Begriff davon, und iſt einem furchtſamen Kinde 
zu vergleichen, das vor ſeinem eigenen Schatten ſchon er⸗ 


ſchreckt. Iſt es ferner nicht lächerlich, deßhalb unſere 


Kräfte zu verheimlichen, damit die Regierung ſie nicht 
kennen lerne, und nicht mehr Steuer von uns fordere? 
Ich halte es für lächerlich, weil ich mir eine ſo ſchwache 
Regierung nicht vorſtellen kann, die, wenn ſie wollte, 
nicht im Stande wäre, die Menge des Hornviehes in ei⸗ 
nem oder dem andern Diſtrikte, ja wohl in einem Dorfe 
zu erfahren. Dann verräth es auch eine grenzenloſe Un⸗ 
wiſſenheit; denn es wird ja eigentlich auf jenes verheim⸗ 
lichte Vermögen bei den Individual⸗Repartitionen die 
Steuer ausgeworfen, und ſo wird denn wirklich auch das 
verheimlichte Vermögen mit Steuer belegt; deßhalb er⸗ 
fahren wir nicht, die arme Claſſe ihre Laſten leicht ent⸗ 
richtete; denn die, von dem Lande ausgeworfene Steuer⸗ 
ſumme iſt ſo groß, daß ſie nicht nur die, bei der Porten⸗ 
und Dical⸗Beſchreibung einbekannte Kraft der Steuer⸗ 
ichtigen, ſondern auch diejenige, die ſie verſchwiegen ha⸗ 
ben, hinlänglich belaſtet. Ich halte ſogar dafür, dieſe 
Verheimlichung ſey ſchon deßhalb ſehr nachtheilig weil 
man die Kraft, da fie nicht einbekannt wird, weder bei 
der Porten⸗ noch bei der Dical-Beſchreibung vollkommen | 
und allgemein erfährt, und die Regierung die bemäntelte 
Kraft weit höher ſchätzt, als ihr Werth wirklich beträgt. | 
Daß die Regierung, wegen richtiger Befchreibung fort⸗ 
während! Verordnungen erläßt, leidet keinen Zweifel; ſie 
erläßt auch ſolche wegen Pünktlichkeit im Rechnungswe⸗ 
ſen; kann aber die Regierung, da auch ihre Hände durch 
das Geſetz gebunden ſind, dafür, daß die Verordnungen, 
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und die weiſen Verhaltungsregeln nicht vollzogen werden; 
und können wir ſtrenge Gerechtigkeit auf die Ermahnung der 

Regierung fo lange üben, als uns bald Vorurtheile, bald 
Selbſtſucht, bald Mißtrauen in ſo eine ſchreckliche Lage 
verſetzt, daß wir es für gefährlich halten, unſere Kraft 
zu offenbaren, und eben dadurch anderſeits bewirken daß 
weder unter den Komitaten, noch in den Komitatsbezirken , 
noch unter den Ortſchaften die Steuerlaſt in gehörigem Ver⸗ 
hältniſſe vertheilt wird und oft ganze Komitate, oder Bezirke 
a und Ortſchaften unrechtmäßig ſehr große Steuer zahlen, 

| fie manchmal verarmen und elend gemacht werden. 

Was die zweite Urſache, nämlich die Selbſtſucht, be⸗ 
ar, ſo iſt dies noch ein unverzeihlicherer Fehler. Ge⸗ 
ſchieht die Verheimlichung in der Abſicht uns zu ſchonen, 
und dadurch die Laſt von uns auf einen Andern zu wälzen, 
ſo iſt das die größte Sittenloſigkeit, und wäre nur dann 
zu entſchuldigen, wenn es ausführbar wäre, daß irgend 
eine zauberiſche Kraft fie ſtatt unſer bezahlte; da wir aber 
die Laſt der verheimlichten Kraft unſeren Landsleuten auf 
den Hals ſchieben, die mit uns eine Luft athmen, unter 
dem Schutze derſelben Geſetze leben, und auch die Laſt 
ſtatt unſer tragen, ſo iſt das ein Fehler, der nicht zu ent⸗ 
ſchuldigen iſt, und eine Abhülfe erfordert. 

Was die dritte Urſache, d. i. das Mißtrauen anberanäri 
dieſe iſt die natürliche Urfache der zwei erſteren Fehler, 
und man darf ihn Niemand übel deuten, da er weiß, daß, 
wenn er ſein Vermögen eingeſteht, die Laſt der Uebri⸗ 
gen, die das ihrige verſchweigen, ihn erdrücken werde. 
Streng nach der Gerechtigkeit genommen, iſt zwar auch 
dies unanſtändig, verdient aber dennoch Entſchuldigung, 
und es thut ein Solcher, meiner Meinung nach, der Ge⸗ 
rechtigkeit vollkommen Genüge, daß er, ſo lang die Sache 
nicht ins Reine kommt, ſich dem alten Gebrauche fügt, 
zugleich aber ſamt mir aus allen Kräften dieſen wichtigen 
Gegenſtand in Ordnung zu bringen trachtet und gute 
Grundſätze, zum Ziele Be Gedanken unterſtlt und 
vertheidiget. i 


>» Ich ſpreche zweitens von jenen Gebrechen „ die hie 
und da in den Komitaten in Hinſicht der Gelder, welche 
von der Steuer einkommen, Statt finden. Damit verſtehe 
ich, daß an manchen Orten die Hauskaſſe mit ſolchen 
Auslagen belaſtet wird, die man erſparen könnte; denn 
es iſt wahrlich nicht genug, mit Worten bloß die Armuth 
der Steuerpflichtigen zu erwähnen, und ſie zu vertheidigen; 
. es iſt nöthig, ſich dabei auch thätig zu bezeugen. 

Ich meinerſeits z. B. halte es nicht für billig, daß die 
Fake Soldaten faſt in jedem Komitate überaus ge⸗ 
ziert ſind, und glaube, daß wenn der reguläre Soldat 
mit einer Schnur an ſeinem Beinkleide, Leibchen, und 
Pelze ausreicht, auch die Komitats-Soldaten ſich damit 
begnügen könnten. Das ſteuerpflichtige Volk iſt noch heut | 
zu Tage zwei Millionen Silbermünze in die Kriegskaſſe 
ſchuldig, die Schuld der Hauskaſſen beläuft ſich eben 
fo hoch. — Iſt nun das Volk wegen Armuth ſo viel ſchul⸗ 
dig, ſo muß ich geſtehen, daß in meinen Augen ein Bein⸗ 
kleid mit dreifacher Schnur, und fünf Reihen Knöpfe, 
u. ſ. w. die Kleidungsſtücke der Komitats⸗Soldaten ſehr 
traurig zieren. Da alſo meines Erachtens die Kleidung 
der regulären Miliz auch für die Komitats » Soldaten hin⸗ 
länglich iſt, ſo wäre den, bei den Ober⸗ und Unterge⸗ 
ſpänen dienenden Hußaren die Kleidung eines Unteroffis 
ciers angemeſſen. Es wäre in der That der Mühe werth, 
daß die Reichsverſammlung dieſe Mißbräuche verböte, und 
eine ſolche Gewalt das richtige Maß beſtimmte. Aber 
noch vieles ließe ſich für die Hauskaſſe erſparen, wenn 
die Stände der Komitate eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit darauf verwendeten. Einſt betrug die Steuer der 
Hauskaſſe kaum ein Drittel von jener der Kriegskaſſe, 
jetzt iſt faſt überall ſchon die Auslage der erſteren fo hoch 
geſtiegen, als die Per letztern; was uns mit, Recht 
erinnert, daß, wenn wir die Erhöhung der Kriegsſteuer 
zu mäßigen ſuchen, wir nicht minder in unſerem Bereiche 
offenbar nichts unterlaſſen ſollen, was nur immer zum 
Vortheile der Hauskaſſe dienlich iſt. Kehren wir dies⸗ 
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fals zum früheren Guten zurück; machen wir daß die 
Hausſteuer ein Drittel, oder höchſtens die Hälfte von der 
Kriegsſteuer betrage, es wird wahrlich großer Rahn 
und Segen unſere Schritte degleiten. 

c) Was die Dical⸗Beſchreibung betrifft, fo geschieht 
dieſe, nachdem der Grundſatz herrſcht, man müſſe ſeine 
Kraft verheimlichen, gleichfalls fehlerhaft, und die ge⸗ 
wanteſten Komitatsbeamten (die in jedem Fall die größere 
Zahl ausmachen) halten ſich an die alten fehlerhaften 
Gebräuche; denn machte irgend ein Bezirks⸗Stuhlrichter 
3. B. eine vollkommene Beſchreibung, die audern aber 
thäten es nicht, ſo würde jener, da die Laſt, die ſonſt 
der Andern verſchwiegene Kraft getroffen hätte, ſeinem 
Bezirke zuſiele, feine Steuerpflichtigen zu Grunde richten. 
Nun ſoll auch davon die Rede ſeyn, wie es aus dieſen 
Amtshandlungen natürlich fließt, daß die Steuer unter 
die Ortſchaften nicht gleichmäßig vertheilt wird; und wie 
es kommt, daß auf die Bewohner der betriebſamſten Ort⸗ 
ſchaften ſo viel Steuer fällt, daß wegen derſelben ihr 
endliches Verderben unvermeidlich iſt. Dies wird am beſten 
einleuchten, wenn ich anführe, wie die Dical⸗Beſchrei⸗ 
bung geſchieht. Dieſe erfolgt ſo: die Stuhlrichter gehen 
von einer Ortſchaft zur andern, und laſſen die Steuer⸗ 
pflichtigen einzeln entweder für ſich, oder manchmal in 
Gegenwart der Richter, vor ſich rufen, ermahnen ſie dann, 
daß ſie Alles, was ſie haben, genau eingeſtehen, wornach 
denn die Angabe des Vermögenſtandes und die Aufzeich⸗ 
nung deſſelben in dem Dical⸗Regiſter erfolgt. In der 
Regel wird das liegende Vermögen nach dem wahren 
Beſtand eingeſchrieben, weil man die im Grundbuche der 
Ortſchaften angeführten Strecken nicht vermindern kann, 
und die hohe königl. ung. Statthalterei hierauf ſehr auf⸗ 
merkſam iſt. In der Angabe des übrigen Vermögens aber 
findet außerordentlich viel Betrug ſtatt. Hieher gehört 
z. B. die Verſchweigung der im Haufe wohnenden und der 
Steuer unterliegenden Perſonen, und der Hausthiere, der 
Geſchwiſter und der Kinder, die ſchon über 16 Jahre 
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alt ſind, der Dh nicht minder d zerſchwe gung es 
Melk⸗ und Zugviehes. Da der Stuhlrichter weiß daß in f 
andern Komitaten, und beſonders auch in den ezir⸗ 
ken deſſelben Komitats, der Vermögens ſtand bi 9 nkt⸗ 
lich einbekannt wird, und auch von höheren Behs en keine 
Cynoſur vorhanden iſt, die bei der Beſchreibung zur Richt⸗ 
ſchnur und Befolgung in ſo fern dienen könnte, daß der 
Stuhlrichter weiter gar nicht zweifeln dürfte, es werder 
die übrigen mit der größten Strenge bei der . 8 
ſchreibung zu Werke gehen, ſo ſchreibt er, obſchon ı 
weiß, daß die Bauern viel von ihrem Vermögen ce 
gen, ganz treuherzig bloß dasjenige auf „was ihm ar 5 
ſagt Wurde. So ereignet es ſich oft, daß von einer Or 
ſchaft, wo vier bis fünfhundert ſteuerpflichtige Perſone ien find, 
kaum 200, und wo 1000 Stück Vieh vorfindig ſind, sum 
400 in die Dical + Beſchreibung aufgenommen werden. ‘ 
Nachdem die Dical + Befchreibungen im gauzen Bezirke 4 
endigt find, wird aus dieſen Dical- Mei giſtern, wo die 
men der Bauern in der Reihe ſamt re, der Steuer! 
terliegenden Vermögen angeführt ſtehen, ein Ast 
verfertigt, es wird nämlich die Menge der Untertha⸗ 
nen, der Grundſtücke, des Viehes u. ſ. w. dann der 
Dica, die dieſelben nach dem Gebrauche des Komitats 
ausmachen, zuſammengezählt, und dieſe Summen wer 
ſonach in das, Dical⸗Summarium genannte Regifter i 
getragen, wo überdem noch angemerkt wird, wie viele 
Dica jede Ortſchaft, und wie viele die 1 des 
ganzen Bezirks insgeſamt haben. Von dem Regiſter dieſer 
Dica werden zwei Exemplare verfertigt, wovon eines der 
hohen königl. ung. Statthalterei zu dem Ende! eingeſendet 
wird, damit fie die Differenzen der vorigen und jetzigen 
Jahre daraus erſehe und Rechenſchaft fordern könnte, 
wenn weniger Dica eingelaufen oder etwa irgend ein 
Grundſtück aus der Beſchreibung ausgeblieben wäre. Das 
andere Dical⸗ Summarium bleibt beim Komitate, damit 
das Rechnungsamt die Kriegs⸗ und die Hausſteiter nach 
der Zahl der Dica ordne. Wornach ſpäter das jährliche 
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Bu in das Steuerbüchlein einer jeden Ortſchaft ein⸗ 
etragen wird. Da nun die Steuer, die jedes Jahr den 
le ausgeworfen wird, auf den Geſtändniſſen 
beruht, welche die Steuerpflichtigen bei Gelegenheit der 
Dical⸗ + Befchreibungen ablegen, fo iſt es klar, daß die 
Vertheilung! der Steuerlaſten nicht in gehörigem Berhält⸗ 
niſſe geſchehen kann; denn ſo wie es eine ausgemachte 
e iſt, daß die Steuerpflichtige ihren wirklichen 
3980 gensſtand nicht angeben, ſo iſt es noch gewiſſer, daß 
1 in Hinſicht der andern im Lügen kein ſo 
5 ges Verhältniß beobachten kaun, daß darnach auch 
e Steuervertheilung in richtigem Verhältniſſe geſchehen 
könnte; und wie ſich's in der Praktik zeigt, entſtehen aus 
der dies fälligen Verfahrungsart ſolche Ereigniſſe Pr 10 
wirkſame Heilungsmittel erheiſchen. Eine Ortſchaft 
z. B. viele Weide, einen guten Grundherrn, und wo . 
habende Unterthanen, jeder nämlich beſitzt 10—15 Stück 
ai: eine andere Ortſchaft hätte zwar auch ausgebreitete 
Grundſtücke, aber die Weide iſt ſchlecht, oder der Grund⸗ 
herr überſchwemmt den Hotter mit ſeiner eigenen Schaf⸗ 
oder anderweitigen Viehheerde ſo ſehr, daß das arme 
ſteuerpflichtige Volk kaum das nöthige Zugvieh zu halten 
im Stande iſt; die Landwirthe 3. B. beſitzen nicht mehr 
als zwei Ochſen, und es hat nicht einmal ein Jeder eine 
Kuh. Wenn nun der Stuhlrichter in ſolche, und oft in 
andere nachbarliche Ortſchaften, der Beſchreibung wegen, 
ſich begibt, und bei der vermögenden Ortſchaft be⸗ 
1 die Landwirthe einzeln befragt, dann wird der je es 
„der 6 Ochſen, 4 Kühe u, ſ. w. hat, nicht mehr! Vs 
1 ſtens zwei Ochſen, eine Kuh angeben, es bleiben alſo 
noch zwölf, zehn oder acht Stück Hornvieh zurück; und 
eben ſo perfahren die andern. Hat der Beamte hier die 
Beſchreibung geendet, ſo begibt er ſich in die arme Ort⸗ 
ba wo der Bauer von einer halben Seſſion, da er in 
r Regel zwei Stück Zugvieh haben muß, und auch nicht 
ei gen kann, daß er gar nichts hätte, ſowohl dieſe, als 
manchmal auch ſeine Kuh anfagt ; und fo gibt er Ales 
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an, was er hat, während die Bewohner der reicheren 
Ortſchaft dreimal fo viel verläugnet haben. — Da nun de 
Summarium, mithin auch das Steuerquantum, das jähr⸗ 

lich den Ortſchaften ausgeworfen wird „ auf dieſen Ge⸗ 
ſtändniſſen beruht; ſo iſt es klar, daß die arme Ortſchaft, 5 
die ihren ganzen Vorrath an Hornvieh anzugeben Den 
gen iſt, außer dem Unglücke, von ihrem Grundherrn 
drückt zu werden, und mit einem kleinen Hotter 
gnügen zu müſſen, mit einer weit größeren Steuer bela⸗ 
ſtet wird, als jene Ortſchaft, wo die Bewohner vermö⸗ 

gend find. So ereignet es ſich denn, daß die Bewohner ſo 

unglücklicher Ortſchaften, da ſie auf keine Weiſe ae 5 
men können, verzagen, träg werden, und in ſchres lichem 
Elende 7 oft aber aus ihrem Geburtsorte in dieſen 
reichen und glücklichen Lande, ſo wie die Bewohner ei⸗ 
nes ſehr bevölkerten und deßhalb nothdürftigen Landes 
zu thun pflegen, auswandern und, nachdem ſie ſchon den 
größten Theil ihres Lebens zurückgelegt und wegen feh⸗ 
lerhafter Beſteuerung mit Elend gerungen haben, in an⸗ 
dern glücklicheren Ortſchaften eine Unterkunft ſuchen. 

Mir däucht, daß die wahre und treue Schilderung 
des Steuerungszuſtandes bis jetzt ſchon hinreichen dürfte, 
bei dem Man ne, in deſſen Adern und Herzen nicht der 
Vorurtheile und der Selbſtſucht eiterige Flüßigkeit, ſon⸗ 
dern ein geſundes Blut rollt, die Sehnſucht nach beſ⸗ 
ſeren Maßregeln und Berichtigungen in den Steuerange⸗ 
legenheiten zu erwecken; und doch iſt noch nicht die 
Hälfte von dem hier angeführt worden, was in dieſem 
Gegenſtande das Loos der Steuerpflichtigen überaus bes 
ſchwert. 

Es folgen nun die Fehler die ſich zuweilen die Be⸗ 
amten zu Schulden kommen laſſen. Dieſe Fehler ent ſte⸗ 
hen entweder aus Faulheit, oder aus Unkunde der Dical⸗ 
Beſchreibung, und der Verfertigung der Summarien, 
zuweilen auch aus niedriger Rachſucht. Die Dical + Bes 
ſchreibungen geſchehen in Folge der verſchiedenen Statuten 
der Komitate etweder jedes Jahr, oder in jedem zweiten 
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dritten Jahre. — Das eine alljährige die beſte, die e zweck 
mäßigſte ſey, leidet keinen Zweifel; denn das Vermögen 
der Steuerpſi lichtigen ändert ſich jedes Jahr, daraus mag 
man ſchließen, wie viele üble Folgen eine Dical⸗Beſchrei⸗ 
bung, die alle zweite dritte Jahr geſchieht, erzeugt. Da 
aber die Stuhlrichter durchaus keine Controlle haben, ſo 
ereignet es ſich in Hinſicht dieſer Dical + Angelegenheit, 
daß manche nicht nur in der feſtgeſetzten Zeit die Beſchrei⸗ 
bungen nicht unternehmen, ſondern ſie mehre Jahre un⸗ 

terlaſſen, und bloß die Dical⸗Summarien der vorheri⸗ 
gen Jahre abſchreiben. Ich weiß Fälle, daß zehn Jahre 
keine Dical⸗Beſchreibung geſchah, und bloß das Sum⸗ 
marium abgeſchrieben wurde, obſchon das Vermögen der 
Ortſchaften außerordentlich ſich geändert hatte. Aber es 
waren Unordnungen in den Dical-Beſchreibungen, die 
dann Unordnung in der Steuervertheilung nach ſich zogen, 
auch daraus entſtanden, daß viele Beamten, wenn ſie zu 
Stuhlrichtern gewählt werden, da fie die Sache nicht 
vollkommen verſtehen (und es iſt wahrlich keine Kleinig⸗ 
keit ‚fie vollſtändig und pünktlich zu vollziehen) faſt nur 
die Summarien der früheren Jahre copiren, die im Ar⸗ 
chive vorfindig find. — Demnach kann eine recht verhält⸗ 
nißmäßige Vertheilung der Steuerlaſt, wie ich ſchon oben 
erwähnte, nicht geſchehen, und es wird eine in 
vor der andern zu ſehr bedrückt. 

Drittens geſchieht die Benachtheiligung des ſteuerpflich⸗ 
tigen Volkes auch aus niedriger Rache. Man hat nämlich 
Beiſpiele, daß mancher Stuhlrichter, da er Verdruß gegen 
irgend einen Grundherrn führt, aus Rache ſeinem Dorfe 
mehre Dica im Dical? Summarium anſchreibt, als in der 
Ortſchaft vorfindig ſind; weßhalb die Ortſchaft, da ein au⸗ 
ßerordentlich großes Quantum auf ſſie fällt, ganz ver⸗ 
armt. — Es mag ſeyn, daß manche Menſchen darüber un⸗ 
willig werden, und es für eine Beſchimpfung der Nation 
halten, daß ich dies geoffenbaret habe; indeſſen jagen wir 
folche Unwillige keinen Schrecken ein, ich ſpreche nicht er⸗ 
dachte Dinge, und kann und werde Alles mit Daten belegen, 
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wenn ein Beweis erforderlich ſeyn ſollte. Nachdem ich 

die es der Sache kenne, fo wäre ich nicht werth, ‚nd 
mich der Erdboden trüge, wenn ich Diejenigen, die in die⸗ 
ſer wichtigen Angelegenheit unbewandert ſind, aufzuklä⸗ 
ren, und das Loos von acht Millionen Menſchen zu ver⸗ 
beſſern unterließe? Ich hoffe ſogar von andern meiner 
Landsleute, die meine Behauptung für richtig anerkennen, 
in meinem Beſtreben unterſtützt zu werden und bei! jedem 


rechtlichen Manne, da ich Fehler zu verbeſſern bemühet 
bin, für dieſes Bemühen vaterländiſche Ehre davon zu 


tragen; denn die Nation iſt zu verachten, die ihre Fehler 
bemüntelt, und ſie zu beſſern ſich erblödet. Zwar weiß ich 
auch, daß keine Nation eine fehler - und mangelfreie Staats⸗ 
verfaſfung hat; deßhalb aber ſoll man den Fehler ent⸗ 
decken, und ihn muthvoll zu verbeſſern ſuchen, dann u rd 
die Ehre, die Würde und der Glanz der Nation 
kommen, und das Glück nicht nur in den prachtvollen Ge⸗ 
mächern der Paläſte, PR BEN den dunkeln Hütten 
der Armen blühen. inge 
d) Nun iſt es an AR Reihe, von a Individual⸗ 
Repartition zu ſprechen. Individual ⸗Repartition nennt 
man diejenige, zufolge welcher das von dem Komitate 
den Ortſchaften ausgeworfene Steuerquantum durch die 
Bewohner der Ortſchaften unter ſich vertheilt wird. Bei 


dieſer Gelegenheit geſtehen ſie ihr Vermögen ſchon redlich 


tin, und vertheilen auch i im wann ann die Steuer 
unter ſich— N 


Die Vollziehung dieſes Geſchäftes wird durch die An⸗ | 


ordnungen des allerhöchften Urbariums den Grundherren 


ſelbſt auferlegt. Sie verrichten es aber kaum in jeder 


fünfzigſten Ortſchaft ſelbſt, ſondern übertragen es den 
Ortsrichtern, die dabei außerordentliche Mißbräuche be⸗ 
gehen; — es fehlt aber auch an Beiſpielen nicht, daß ſogar 


dort, wo die Grundherrſchaften entweder ſelbſt oder ihre 


Beamten dieſe wichtige Augelegenheit betreiben, ſie m 
ſtens überaus fehlerhaft verrichtet wird. In manchen K 
taten wird den Stuhlrichtern auferlegt, die Individual ⸗ 


U 


r 
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Repartition, wo fie der Grundherr zu machen unterläßt, 
zu vollbringen. Daß nun ſehr viele Stuhlrichter mit dem 
lobenswürdigſten Fleiße dieſe mühſame Arbeit vollziehen, 
iſt bekannt, daß aber in einem großen Theile des Landes 
weniger Aufmerkſamkeit darauf verwendet wird, beweiſet 
die Beſchaffenheit der Sache. Ich ſelbſt führe dieſes Ge⸗ 


ſchäft in meinem Bezirke perſönlich aus, und habe auch 


in andern Orten deßhalb Nachforſchungen angeſtellt, ich 
kenne deſſen vortheilhafte und ſchwache Seiten, daher 
nehme ich mir die Freiheit, hier meine Vene ſungen vor⸗ 
zulegen. 

Ich glaube indeſſen hier noch eine weitläuſtgere Auf⸗ 
klärung geben zu müſſen. Um dies im Stande zu ſeyn, 
will ich vorerſt darüber, wie die Individual- Repartitio⸗ 
nen richtig geſchehen, ferner über die Mißbräuche die an 
jenen Orten herrſchen, wo weniger bewanderte Grund⸗ 
herren, oder deren Beamten, oder ſelbſt' die Richter dieſes 
wichtige Geſchäft vollziehen. 

Der Hauptentzweck der Individual-Repartition ik ri 
daß die der Ortſchaft ausgeworfene Steuermenge un⸗ 


ter den Bewohnern in Betracht ihres Vermögens auf die 


gerechteſte Weiſe vertheilt werde. Damit dieſer Zweck er⸗ 
reicht werden könne, müſſen insbeſondere zwei Dinge be⸗ 
rückſichtigt werden; erſtens, daß alle ihr Vermögen treu 
eingeſtehen; zweitens, daß in der Rechnung kein Fehler 
unterlaufer Da die Sittlichkeit nie den Punkt erreichen 
wird, um ſo weniger aber jetzt eines ſolchen fi ch rühmen 
darf, daß Jeder ſein Vermögen freiwillig einbekennen wür⸗ 
de; ſo iſt in Bezug auf das erſtere nöthig, daß Diejeni⸗ 
gen, die die Repartition bereiten, ihre Sachen ſo ein⸗ 
leiten, daß die Wahrheit ſich offenbare, und die Be⸗ 
wohner genöthiget ſeyen, ihr Geſtändniß getreu abzu⸗ 
legen. Um dieſes zu erlangen, muß man auf folgende 
Art verfahren: Man läßt das ganze Volk der Ortſchaft, 
iſt aber die Ortſchaft oder der Markt ſehr groß, nur gaſ⸗ 


g ſenweiſe ‚fi ſich verſammeln, ſtellt ihm dann vor, daß dieſe 


Amtshandlung Nebel unternommen wird, damit Nie 
3 
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mand über ſeine Kräfte belaſtet werde, und wing dul⸗ 
deten, daß Jemand irgend einen Theil ſeines ſteuerbaren 
Vermögens verſchwiege, die Laſt deſſelben verſchwiegenen 
Vermögens auf die Andern fallen würde; beſonders kann 
man hier zwiſchen den Häuslern und den grundbeſſ itzenden 
Unterthanen eine Controle erwecken, indem man die erſteren 
verſtändigt daß, wenn die Grundbeſitzer die Menge ihres 
Viehes u. ſ. w. verſchweigen, die Laſt davon auf die ar⸗ 
men Häusler fallen werde. Ferner werden von den Be⸗ 
wohnern 15— 20, nicht minder die Viehhirten des Ortes 
deßhalb beeidet, daß ſie auf jede Frage gewiſſenhaft ant⸗ 
worten werden. Sonach beginnt die Beſchreibung in Ge⸗ 
genwart des ganzen Volkes; es wird z. B. der Landwirth 4 
D. befragt, was er an Grundſtücken, an Vieh, und wie 
viele ſteuerbare Perſonen habe, und was er auf dieſe 
Fragen jedesmal angibt, wird ſogleich eingeſchrieben. Es 
iſt jedoch zu merken, daß nach jeder Frage in Bezug auf 
die Richtigkeit der Antwort des Wirthes der Beſchreiber 
jedesmal das Volk befragt, ob er nicht etwa mehr beſitzt, 
und verhält es ſich nach dem Zeugniſſe Jemandes ſo ‚fo wird \ 
dies angemerkt. Bei folcher Gelegenheit pflegen ſich oft 
Wortwechſel zu entſpinnen, die aber in Hinſicht des rich⸗ 
tigen Einbekenntniſſes keine üblen Folgen nach ſich ziehen; | 
weil der erzürnte Theil auf die übrigen gewö öhnlich f 
Acht gibt, damit ſie nichts verſchweigen. Iſt nun die Be? N 
ſchreibung auf dieſe Art vollzogen, fo wird das einbe⸗ 
kannte Vermögen eines jeden Wirthes zu Dica gemacht, 
und bei jedem ſonderheitlich angemerkt, wie viele Dica 
er hat. Iſt auch dieſes geſchehen, ſo werden die Dica der 
ganzen Orſchaft zuſammengerechnet, und, indem man zum 
ausgeworfenen Quantum, z. B. 1000 Gulden, die zu 
den Auslagen des Dorfes nöthigen Summen rechnet, die 
ganze Summa auf Kreuzer getheilt; wird nun die Summa 
der Kreuzer mit der Geſammtzahl der Dica dividirt, ſo 
zeigt ſich's, wie viel in jener Ortſchaft eine Dica beträgt. 
Nachdem diefe ausgemittelt iſt, ſo wird bei jedem Wirthe 
und Häusler in dem ene ausgeſeßt⸗ 
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wie viel er in jenem Jahre an Steuer zu entrichten hat. — 
Es iſt jedoch zu bemerken, daß viele Ortſchaften mancherlei 
Einkünfte z. B. von den Regalien, oder von dem auf den 
Wieſen der Ortſchaft gemachten Heue, haben, dieſe Ein⸗ 
künfte alſo, von welchen es ſich ſchon im voraus uns 
gefähr beſtimmen läßt, wie viel Gulden fie betragen müſ⸗ 
fen, von der Steuer⸗Summa abgezogen werden, damit 
die Vorgeſetzten fie nicht unterſchlagen. — Es möchten einige 
von meinen Leſern ſagen: alle dieſe Maßregeln wären 
noch immer unzulänglich, um zu bewirken, daß die Steu⸗ 
erpflichtigen der Ortſchaften die wirkliche Menge des ſteu⸗ 
erbaren Vermögens eingeſtehen; — und ſtützen vielleicht 
ihre Behauptung darauf, daß in der erſt verfloſſenen Zeit 
die Herren Landes-Beſchreiber ſo mancherlei verſucht has 
ben, und dennoch ſchändlich hintergangen worden find. — 
Auf dieſen Einwurf antworte ich, daß zwiſchen dieſen 
Folgen beider Beſchreibungen in der Praktik ein großer 
Unterſchied vorwaltet, und gerade dieſer Unterſchied, und 
die Einwirkung jener verurſachen, daß im Fall einer In⸗ 
dividual⸗ Repartition man, wenn auch nicht im erſten 
Jahre, da vielleicht dieſe gerade irgendwo angefangen wird, 
aber gewiß in den folgenden, die pünktliche Einbekennung 
des wirklichen Vermögensſtandes erreicht. Es erfolgt wirk⸗ 
lich bei Porten⸗Beſchreibungen unmittelbar keine Thatſache, 
die auf die Bowohner eine Wirkung hervorbrächte; jene 
entfernteren Ausſichten und guten Zwecke aber, aus deren 
Anbetracht die Porten-Beſchreibung vorgeuommen wird, 
kann der gemeine Menſch nicht faſſen; dann geſchieht ſie 
nach mehren Jahren nur einmal und nicht nach jenen Maß⸗ 
regeln, die hier angerathen werden. Sollte noch einmal 
oder öfter eine Porten-Beſchreibung auf die Art ſich er⸗ 
eignen, als die letzte geſchah, ſo wird es nicht ſchaden der 
Inſtruction der Conſcriptoren beizufügen, daß ſie, nachdem 
die zur Angabe beſtellten Banern ins Arbeitshaus hinein⸗ 
gelaſſen worden, die Thür verſchließen, und den Schlüſſel 
zu ſich ſtecken ſollen; denn es waren ſchon tauſend Fälle 
R daß, nachdem die beſtellten Bauern beeidet 
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waren, einer oder zweie verſchwanden, und ein anderer, der 
nicht geſchworen hatte, hereinſchlich, und den Wortfüh⸗ 
rer machte, wo dann die Herrn Conſeriptoren, in der 
Meinung eine beeidete Ausſage zu empfangen, die Lügen 
eines unbeeideten Mannes ſtatt Wahrheit einſchrieben. Die 
Individual⸗Repartitionen alſo kommen in eine ganz an⸗ 
dere Categorie. Was hier ein treues Eingeſtändniß bewirkt, 
iſt, daß, wenn die Steuerpflichtigen ihr Vermögen angege⸗ 
ben haben, ſogleich die Berechnung erfolgt und die jähr⸗ 
liche Steuer ihnen zugemeſſen wird, wornach alſo dieje⸗ 
nigen, die dem andern das Verſchweigen eines Theils 
ſeiner Habe hingehen ließen, bemerken, daß die Laſt von 
derſelben verſchwiegenen Habe ihnen zugetheilt wird, und 
deßhalb in der Folge nicht mehr ſich bevortheilen laſſen. 
Dies iſt die Haupttriebfeder die zum Ziele führt. Ich ſelbſt 
befand mich in dieſem Falle, als ich in meinem Bezirke 

das erſte Jahr von einer Ortſchaft zur andern mich begab, 

und die Individual-Repartition machte. Obſchon ich alle 
angeführten Maßregeln angewendet hatte, ſo geſtanden 

doch mehre Wirthe in den genannten Ortſchaften mir ei⸗ 

nige Stück Vieh weniger ein, und die Häusler, die es 

wohl wußten, ſchwiegen, weil ſie die Folge nicht vor⸗ 

ausſahen. Nachdem ich die Steuer auf die vorangelaſſene 

Art vertheilt hatte, und Jedem auf einem beſonderen Kerbe 
ſeine Gebühr aufzeichnen ließ, gewahrten die Häusler 
daß ihnen der Wirthe Verſchweigung ihres Hornviehes 
zum Schaden gereiche, und kamen nach einer Woche zu 

mir und baten mich, indem ſie ihren Fehler geſtanden, die 

Repartition zu berichtigen. Um jedoch einen deſto größe⸗ 
ren Eindruck auf ſie für die Folge zu bewirken, erfüllte 

ich ihre Wünſche nicht, und ließ ihnen (da ſie ſelbſt Ur⸗ 
ſache an ihrem Schaden waren) die Laſt, gab aber den 
Richtern und den Wirthen einen Verweis, und unter⸗ 
ſagte ihnen unter A e einer empfindlichen Strafe 
jede derlei Betrügerei. Im folgenden Jahre blieb nicht 
das Mindeſte von dem ſteuerbaren Vermögen aus. | 
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Es ift wahrhaft merkwürdig, daß in jenen Bezirken, 
wo die Individual-Repartition das erſtemal auf die vor⸗ 
belaſſene rechte Art geſchieht, der Stand der neu ausge⸗ 
mittelten Dica klar erweiſet, wie außerordentlich manche 
Ortſchaften vor den übrigen belaſtet werden. Das kommt 
natürlich daher, daß bei den Dical⸗Beſchreibungen, wie 
ich oben bemerkte, eine Ortſchaft mehr verſchweigt, als 
die andere. Ich weiß Beiſpiele, daß, als man die vom 
Komitate ausgeworfene Steuermenge mehrer Ortſchaften, 
nach einer bei Gelegenheit der Individual-Repartition ge⸗ 
ſchehenen richtigen Beſchreibung des Vermögens, neuer⸗ 


dings nach Dica berechnet hatte, nirgends die Zahl der 


Dica gleichmäßig ausſchlugen, ſondern von einander ſehr 


abweichen. Ich weiß ſonderheitlich Beiſpiele in zwei Dör⸗ 


fern, die an einander grenzten, daß in einem die Dica 
2 Gulden in dem andern ſechſe betrug, wenn daher in eis 
ner Ortſchaft der Bauer ein 10 Dica betragendes Vermögen, 
hatte, er 20 Gulden bezahlte, während im andern Dorfe 
von eben ſo viel Vermögen man 60 Gulden zahlen mußte. 
Die Bewohner dieſer Ortſchaft ſind ſehr betriebſam und 
ſind dennoch mit 3000 Gulden Silbermünze rückſtändig, 
jene haben einen Ueberſchuß. Mit einem Worte, wo im⸗ 
mer die Dical + Befchreibung nach der gewöhnlichen Art 
geſchieht, da trifft man keine gleichmäßige Laſtenverthei⸗ 
lung, da ſind die Differenzen meiſtens ſehr groß, und die 
armen Steuerpflichtigen das 5 8 eines fehlerhaften 
Verfahrens. 

Ich komme nun auf jene Migbräuche, die dann ge⸗ 
ſchehen, wenn entweder die Grundherren, oder ihre Be— 


amten oder, in Folge eines Auftrags, die Richter die 
Individual⸗Repartition vollziehen. Ich will damit nicht 


behaupten, daß die Grundherren oder ihre Beamten nir— 
gends die Steuer richtig vertheilen, ſondern daß meiſtens 
da, wo fie die Steuer- Vertheilung ſelbſt vollziehen, dieſe 
großentheils voll Mängel und Fehler iſt. Derſelben Haupt 
mangel beſteht darin, daß oft die Grundherren und Be— 
amten viele ſolche Menſchen, die der Steuer unterliegen, 
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davon befreien, wornach ſtatt ihrer, Andere die Rafttras 
gen müſſen. Ferner richten ſie ſich in der Regel nicht nach der 
Dica, das iſt, ſie bequemen nicht den Werth des Ver⸗ 
mögens dem Maßſtabe an, welchen die Komitate aus⸗ 
gearbeitet haben; ſondern ſetzen einen nach Willkühr feſt, 
wie z. B. ein Pferd ſoll für einen Gulden, ein Kopf für 
zwei Gulden angenommen werden u. ſ. w. wodurch oft 
entweder die Häusler oder die Wirthe bedrückt wer⸗ 
den. Drittens geſtatten die Herrſchaften einem Beam⸗ 
ten mehr Auslagen für das Dorf zu machen, als ſich 
gebührt. — Doch geſchehen die meiſten Fehler dann, wenn 
dieſes Hauptgeſchäft den Orts-Richtern und » Notaren 

überlaſſen wird. In der Regel verrichten es dann einige 
gewandte Geſchworne mit dem Notar zum größten Nach⸗ 
theile der ärmeren Claſſe, und nehmen bei dem ſteuerbaren 
Vermögen faſt keine Rückſicht auf die Dica, ſondern bes 
ſtimmen eigenmächtig, was von jeder Sache zu zahlen ſey. 
Da nun die beeideten Perſonen Wirthe zu ſeyn pflegen, 
fo wird auf ſolche Sachen, die ſie beſitzen, wenig, auf 
jene aber, die auch die Häusler beſitzen, viel ausge⸗ 
worfen. Auf den Kopf z. B. und auf Kühe rechnen ſie 
immer mehre Gulden; weil nuch die Häusler fie beſt⸗ 
tzen, Aecker und Wieſen werden meiſtens nicht aufgenom⸗ 
men, und auch von dem Zugvieh werden ein paar ausge⸗ 
laſſen, darum, weil der Wirth ohnedies Futraſche entrich⸗ 
tet und auf Vorſpann geht; als wenn die Futraſche und der 
Vorſpannlohn nicht erſetzt- würde; auch für das übrige 
Zugvieh wird außerordentlich wenig gerechnet; — woraus 
folgt, daß an ſolchen Orten die Häusler, die kaum 
etwas haben, faſt eben ſo viel bezahlen, als die Wir⸗ 
the. Ferner rechnen in ſolchen Ortſchaften die Richter 
da ſie nichts zu fürchten haben, ſehr viel auf Dorfsbedürf⸗ 
niſſe an, wovon die Geſchwornen das ganze Jahr über 
praſſen, ja oft auch die eingebrachten Summen verzehren. 
In Hinſicht der eingehenden Gelder gibt es gar keine 
Controlle, und wer das Geld eingetrieben hat, gibt dem 
Steuerpflichtigen darüber keine Beſcheinigung, ſondern 
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ſchneidet von dem beim Eintaſſierer befindlichen großen 
Kerbholz „ worauf eines Jeden Schuld geſchnitten ift, 15 
viel weg, als der Steuerpflichtige abgetragen hat: 

g aber das Kerbholz bei dem Kaſſier verbleibt, ſo 1 er 
wieder ſo viel, als ihm beliebt, darauf ſchneiden (weßhalb 
oft. genug Klagen geſtellt werden). An manchen Orten 
wird auch in den, an Naturalien, z. B. an Futraſche ge⸗ 
leiſteten Zahlungen ebenfalls keine Ordnung beobachtet, 
ſondern Schelmereien getrieben. Ich weiß eine Ort⸗ 
fhaft, wo die Futraſche als Steuergebühr gar nicht ein- 
gekerbt, ſondern dem ganzen Dorfe zu guten gerechnet 
wird, wornach denn, wenn von dem Komitate die Ver- 
| gütung erfolgt, davon auch ſolche theilhaftig werden, die 
keinen Halm Heu, keinen Kern Gerſte oder Korn geliefert 
haben. In den Fällen, wo in manchen Märkten oder Ort⸗ 
ſchaften ſehr wenig Heu oder Korn gewachſen iſt, ſam⸗ 
meln die Richter die Futraſche, die dem Militär zu ent⸗ 
richten kommt, in baarem Gelde ein, und beſtimmen bei 
Gelegenheit der Repartition im voraus bloß auf Gera- 
thewohl, wie viele Gulden auf Ankauf der Futraſche erfor⸗ 
derlich ſeyn werde, und begehen ſowohl bei dieſen Beträgen, 
als auch beim Einkaufe mehre ſchädliche Mißbräuche. Oft 
vertheilen die Richter, wenn ſie ſich überlaſſen fi ſind, das 
Quantum nicht ganz; ſondern verſchweigen einen Theil 
davon, woraus viele Rückſtände entſtehen. Ich weiß ſogar 
Beiſpiele, daß aus Mangel einer Aufſicht, ganzjährige 
Steuer ausblieben, die gar nicht vertheilt waren. Aber es 
iſt unmöglich die tauſendfältigen Kunſtgriffe und Miß⸗ 
bräuche hinlänglich zu erklären, die in dieſer Angelegen⸗ 
heit zum großen Nachtheile der Armuth begangen werden. 
Doch muß ich bemerken, daß auch in vielen Ortſchaften, 
wo wegen Fahrläſſigkeit der Grundherrſchaft die Richter 
ſich ſelbſt überlaſſen werden, eine ſehr gute Ordnung 
herrſcht; doch iſt es nicht zu läugnen, daß weit mehre 
| unter der Laſt der Mißbräuche leiden. 

Sollte einer von jenen Patrioten, die Finſterniß 
lieben 1 und in der liebenswürdigen Berwirrüng den uner⸗ 
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ſchütterlichen Grundpfeifer der Conſtitution ſuchen, meine 
treuherzige Schilderung mißbilligen, ſo bitte ich einen 
ſolchen treuen Anhänger der Verwirrung, mit der Verſi⸗ 
cherung, daß ich das Vorgebrachte nicht erdacht habe, 
ſondern es mit tauſendfältigen Beiſpielen zu beſtätigen 
jeden Augenblick bereit bin, die Feder zu ergreifen, und 
mich zu überzeugen, daß die Rechtlichkeit und die Ord⸗ 
nung gefahrbringend fey, und, nachdem man einmal den 
Mißbräuchen und Unordnungen auf die Spur gekommen 


iſt, eine fo hochherzige Nation, deren Söhne wir find, 
eine längere Herrſchaft derſelben dulden könne; er zeige 


mir das Geſetz, das derlei Mißbräuche billigen möchte. 
Er ſchlage in der heiligen Schrift nach, die die Geſetze 
unſeres chriſtlichen Glaubens enthält, und beurtheile dar⸗ 
nach, ob in ſolchen Früchten der liebenswürdigen Ver⸗ 
wirrung Gerechtigkeit und Nächſtenliebe anzutreffen ſey. 


Endlich betrachte er das Himmelsgewölbe, das Weſen und 
den Stand der Millionen Sterne, die Regierung der 00 
prachtvollen Natur, und forſche nach, warum dieſes un⸗ 


ermeßliche Gebäude fo ſtark und prachtvoll ſich erhält? 
darum; weil die mächtige Hand des Schöpfers in Alles 
Ordnung brachte. Es wird in der That in unſerem Das 


terlande nur dann Alles feſt beſtehen, nur dann Wohlſeyn 
herrſchen, wenn wir keine Unordnung dulden, ſondern die 


wahrgenommenen Fehler abſtellen. Darum hat uns ja der 
Schöpfer zu freien Weſen geſchaffen, darum mit Verſtand 


begabt, Gefühl in unſer Herz gegoſſen, uns Gewiſſen ein⸗ 
gegeben, damit wir in Allem, was gerecht iſt, Ordnung 


zu erhalten ſuchen. Zwar geſchieht es oft, daß Spiele der 
Natur die gute Ordnung ſtören, Schaden und Verwirrung 
anrichten, dies nehmen wir beſonders an Gefühl⸗ und 


Gewiſſenloſen wahr: doch wußte die wahre Aufklärung 


ſchon großentheils ſolche ſchädliche Spiele zu vereiteln. 
Was hatte nicht Franklins Geiſt erdacht, um die mäch⸗ 
tige Blitzeskraft zu bezähmen! Seyd alſo aufmerkſam, Lands⸗ 
leute! erleichtern wir das Loos des bedrängten fienerz 
pflichtigen Volkes durch kluge Einrichtungen, die den harten 


1 


* 
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Schlägen der Vorurtheile, der Gewiſſenloſigkeit u. f. w. 
fortan widerſtehen, und an welchen dieſe, gleich wie die 
mächtige Kraft des Blitzes an Franklins gg Er⸗ 
findung, abgleiten ſollen. 


§. 3. 
Wie könnte n man eine vollſtändige Beſchreibung alles 


ſteuerbaren Vermögens bewirken, und was für gute 
Folgen würde eine ſolche, wenn ſie zu Stande käme, 


nach ſich ziehen? — 


Dieſen wichtigen Gegenſtand zur gänzlichen Vollkom⸗ 
menheit zu entwickeln, ſcheint den, um die Staatsange⸗ 
legenheiten Bekümmerten in unſerem Vaterlande entweder 
unmöglich oder mit unendlichen Schwierigkeiten verknüpft 
zu ſeyn; meines Erachtens iſt das jedoch ſehr leicht aus⸗ 
zuführen, nur müßte ohne Zweifel eine große Verände⸗ 
rung in der jetzigen Verfahrungsart geſchehen. Es iſt 
nicht ſo ſehr erforderlich Neuerungen vorzunehmen, als 
zum alten Gebrauche zurückzukehren und ihn mit wirkſamen 
Maßregeln zu vermehren. — Die Möglichkeit zum Ziele zu 
gelangen hängt meines Erachtens von zwei Dingen ab, 
zuerſt davon, daß der Steuerpflichtige genöthiget ſey, 
ſein Vermögen ohne Rückhalt zu geſtehen; dann daß der 
conſeribirende Beamte nicht umhin könne, flink, pünktlich 
und geſchickt zu verfahren. Fehlt es an beiden nicht, ſo 
wird die gute Ordnung, die gerechte und gleichmäßige 
Laſtenvertheilung gewiß zu Stande kommen und jene, wie 
ferne die zweckmäßigen 5 beibehalten werden, 
fortwährend blühen. 

Was das erſte betrifft, daß nämlich der Steuerpflich⸗ 
tige genöthiget ſey, ſein Vermögen einzugeſtehen: ſo 
könnte dies dadurch bewirkt werden „wenn die jetzige Art 
der Dical + Befchreibungen und die einer wohlgeordneten 
Individual⸗Repartition verſchmolzen würden, das iſt, 
wenn nach jener Dical⸗Beſchreibung auch die Individual⸗ 
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Repartition geſchähe, aus welcher das Summarium „das 


heißt das ſchriftliche Inſtrument, woraus das Komitat 


auf die Ortſchaften die Steuer auswirft, bereitet wird, 


und wenn die Beſchreibung ſelbſt nach jenen Maßregeln 


vollzogen würde, die ich in Hinſicht der Individual⸗Repar⸗ | 


titionen angegeben habe. Was folgte daraus? daß die 
Armen, welche außer ihrem Kopfe kein ſteuerbares Vermö⸗ 
gen beſitzen, den Vermögenderen die Controlle hielten; 


denn ließen dieſe die falſche Angabe Jener dahingehen, ſo 0 
ftele eine unendlich große Laſt auf ſie. Doch ließe ſich auch 5 


noch auf eine andere Art die Controlle erhalten, davon‘ 
aber wird weiter unten die Rede ſeyn. Das iſt nun bis 
jetzt bloß ein klarer theoretiſcher Grundſatz; wie man ihn 


verwirklichen, und welcher praktiſcher Maßregeln ſich da⸗ 


bei bedienen ſoll, werde ich in der Folge angeben. Vor⸗ 
länſig will ich beſprechen, wie die conſcribirenden Beamten 


zur Pünktlichkeit vermocht werden könnten. Die Antwort \ 


hierauf iſt: wenn auch für dieſe Beamten eine Controlle 
aufgeſtellt, und Strafen auf den Fall, wenn ſie fahrläſſig 
wären, feſtgeſetzt, und drittens nach jeder Beamtenwahl 
die neuen Stuhlrichter, Geſchwornen in Bereitung der 
Dical⸗ und zugleich Popular» Conſcriptionen⸗ und Sum⸗ 
mirungen durch einen, in derlei Geſchäften bereits geübten 


Beamten unterrichtet würden; denn es iſt wahrlich nicht N 
zu verlangen, daß ein neuer Beamte dieſe Angelegenhei⸗ 


ten, ohne vorläufige Probe, verſtehe, daß er aber von 
ſelbſt mit dem Schaden des allgemeinen Beſten, fo wie es 
jetzt geſchieht, die Verfertigung der Dical-Beſchreibungen 
lernen ſoll, läuft jener Pflicht zuwider, welcher zufolge 
man das ſteuerpflichtige Volk zu ſchützen gehalten iſt. Mit 
einem Unterrichte von vier bis fünf Tagen ließe ſich von 
Allem die nöthige Kenntniß erwerben. — 


Was die Controlle betrifft: ſo wäre es nöthig, daß 175 


nie der Stuhlrichter allein beſchriebe, ſondern immer in 


jedem Bezirke von dem Komitate noch ein Gerichts-Bei⸗ 


ſitzer, und zwar ein ſolcher, der in demſelben Bezirke 
weder begütert, noch wohnhaft it, abgeordnet würde. 
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Die Strafe aber eines Stuhlrichters, oder einer ganzen 
Abgeſandtſchaft, die Betrügereien beginge, und weniger 
Vermögen einſchriebe, als im Bezirke vorfindig wäre, 
ſollte darin beſtehen, daß man ſie ihrer Aemter entſetzte, 
ja ſelbſt mit Areſt beſtrafte, und zum Erfatz des verur⸗ 
ſachten Schadens verhielte, gleich ſolchen Sträflingen, 
die gegen den Hauptentzweck des Landes ſündigen, und 
das Geſetz, indem ſie Andere ungerechter Weiſe belaſten, 
übertreten. Daß dies Manchen ſehr hart ſcheinen mag, 
glaube ich gern; aber ſie mögen nur unſere älteren Ge⸗ 
ſetze betrachten, nach welchen in derlei Fällen die Abge⸗ 
ordneten unter Verluſt der Ehre und des Vermögens, ja 
ſogar des Lebens gehalten ſind, eine treue Beſchreibung 
zu machen; man ſollte vielmehr ſolche Strafen auch über 
jene Grundherren verhängen, die Normal-Verordnungen 
gemäße Beſchreibungen hinderten, oder die Steuerpflich⸗ 
tigen zu falſchen Eidſchwüren und Bekenntniſſen vermöchten. 

Nun mag die praktiſche Anleitung folgen, die darin 
beſteht: 

1. Jene Anordnung des Urbariums, die die Indi⸗ 
vidual⸗Repartition den Grundherren als Pflicht auferlegt, 
fol, nachdem die Grundherren, wie es die Erfahrung bes 
wies, ſie großentheils unterlaſſen haben, fortan ganz 
aufgehoben werden, und das um fo mehr, als dieſe Vers 
richtung zur Steuerangelegenheit gehört, die mehr das 
Allgemeine, als die einzelnen Beſitzer betrifft, und übri⸗ 
gens auch jeder Beſitzer gleichwie auf dem Reichstage an 
ſeinen Vertretern, eben ſo in den Komitats-Verſamm⸗ 
lungen in feiner eigenen Perſon einen Fürſpre eher in dieſer 
Sache hat. Es iſt aber auch deßhalb nöthig, fie aufzu⸗ 
heben, weil bei Beſtand der jetzigen a die gute 
Abſi cht nie erreicht werden kann. 

2. Die Menge der Gegenſtände, die eine Dica ausmachen 
ſollen, foll von der Reichsverſammlung, nicht aber von der 
Willkühr der Komitate feſtgeſetzt, und, ob z. B. ein oder 
zwei Köpfe, vier oder ſechs Pferde, ein Saatland auf vier 
oder mehre Kübel eine Dica ausmachen, nach Verhältniß 
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der geographifchen he der Komitnte u. Mr w. bestimt 
werden. 
3. Nachdem in den Komitats+ Berfammlungen ein 
Gerichts » Beifiker zur Beſchreibung, fo wie dies auch vor 
Zeiten nach dem Beweiſe des Geſetzbuches geſchah, ernannt 
worden iſt, ſoll derſelbe mit dem Bezirks-Stuhlrichter 
und Geſchwornen wegen genauer Vollziehung dieſer ämtli⸗ 
chen Verrichtung beeidet werden, und alle zuſammen, indem 
ſie ſich an Ort und Stelle 0 re haben, ; auf fols | 
gende Art zu Werfe gehen: a 
4. Es wird das Volk der ganzen Ortſchaft, oder, 
wenn ſie zu groß wäre, bloß von einer Gaſſe auf einmal 
verſammelt, bei Gelegenheit der Verſammlung werden 
dann, weil einige von den Bauern aus Faulheit nicht 
pünktlich erſcheinen, die Namen der Bewohner verleſen 
und derjenige, der ſich aus Widerſpenſtigkeit oder Träg⸗ 
heit nicht eingefunden hat, mit einer leichten körperli⸗ 
chen Strafe abgefertigt. Iſt nun die Gemeinde beiſammen, 
ſo ſtellt man ihr vor, welche Ungerechtigkeit es wäre, f 
wenn irgend ein Steuerpflichtiger über die Gebühr belaſtet 
würde, im Fall aber einer ſein Vermögen verſchwiege, 
die ſonſt von dem Verſchwiegenen Vermögen gebührende 
Laſt auf die andern ftele. Daß ferner auch der Zweck des 
Landes es mit ſich bringe, daß alle gleichmäßig die Laſten tra⸗ 
gen, was anders nicht ausführbar ſey, als wenn Jeder ſeine 
Habe treu geſteht; daß folglich auch die Uebrigen, wenn Einer 
ſein Geſtändniß ablegt, darauf Acht geben ſollen, ob er nicht 
manches von ſeinem Vermögen verſchweigt. Es wäre nöthig 
bei dieſer Gelegenheit, beſonders bei der erſten Probe, wo 
die Leute die Folgen noch nicht kennen, allgemein bekannt zu 
machen, daß ſonach auch die Steuervertheilung auf Jeden ein⸗ 
zeln nach jenem Eingeſtändniſſe, das ſie vor den Abgeordne⸗ 
ten abgelegt haben, geſchehen, und fortan keine weitere 
Vertheilung Statt haben werde. Damit aber die Controlle 
um ſo größer ſey, und das ſteuerbare Vermögen um ſo 
richtiger angegeben werde, könnte durch das Geſetz auch 
noch verordnet und dem Volke bekannt gemacht werden, 
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daß, wenn Jemand etwas von feinem Vermögen verſchwie⸗ 
ge, Derjenige, der es anzeigt, alſogleich eine Geldbe⸗ 
lohnung erhalten, und dieſe Belohnung von dem Eigen⸗ 
thume dſſen, der durch fein Verläugnen die Uebrigen bes 
ſchädigen wollte”, exequirt werden ſolle. 

5. Iſt auf obige Art die Dical⸗Beſchreibung vollen⸗ 
det, fo wird fie in zwei Exemplaren ausgefertigt, und 
eines davon bei dem Stuhlrichter, das andere in der Orts— 
Lade aufbewahrt. Die zur Beſchreibung beorderte Depu⸗ 
tation, die indeſſen auch das Summarium bereitet hatte, 
überreicht dieſes dem Komitate, welches aber, nachdem 
es die Steuer im Verhältniſſe der Dicalzahl ausgeworfen 

und ins Summarium eingetragen hat, dieſe der Depu⸗ 
tation wieder zurückſtellt. Dieſelbe Deputation tritt dann 
wieder zuſammen und ſchickt ſich zur Verfertigung der 

Rechnung an, die ſehr ſchnell beendigt werden kann. Zur 
Erleichterung der verſchiedenen ſchriftlichen Arbeiten könnte 
man dabei auch die geſchickteren Ortsnotare verwenden. 
Zu dieſem Behufe nähme die Deputation das Dical-Ver⸗ 
zeichniß vor, in welchem der Reihe nach das Vermögen 
eines Jeden angeführt wird, und ſchriebe in daſſelbe dem 
von dem Rechnungsamte des Komitats berechneten Geld— 
betrag der Dica nach Maßgabe des Vermögens eines Jeden 

ein, und gäbe es den Richtern, damit durch ſie in deſſen 

Gleichförmigkeit die jährige Steuer unter die Ortsbewoh— 
ner vertheilt werde, hinaus, und fügte zugleich die Summe 
bei, die ihres Erachtens für die Bedürfniſſe der Ortſchaft 
hinreichen würde. 

Uebrigens hätte der Stuhlrichter darüber ſtreng zu 
wachen, daß die Vertheilung richtig geſchehe; damit ferner 
die Commiſſion ſicher gehe, ſollten bei Gelegenheit der 
jedes Jahr vorkommenden neuen Beſchreibung die Ver— 
zeichniſſe der vorigen Jahre unterſucht werden; was am 
zweckmäßigſten auf die Art geſchehen könnte, daß von den 
Steuerpflichtigen mehre aufgefordert würden, was die 
Richter ihnen zugemeſſen haben, anzugeben? ihre Angabe 
ſonach, verglichen mit dem Dical Verzeichniſſe, das zu⸗ 
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gleich die Repartition enthä ilt, bewieſe, 128 man gerecht 
oder ungerecht verfahren ſey, in welch“ letzterem Falle die 


Richter durch harte Strafen von neueren Betrügereien 


abgeſchreckt werden müßten. Bei derſelben Gelegenheit 
wäre es nöthig, auch die Rechnungen der Richter ſtreng 
zu unterſuchen, zu welchem Geſchäfte auch die Grund⸗ 
herren des Orts könnten berufen werden. Es wäre fo 


nöthig, bei den Dical⸗ + Befchreibungen: und Repartitionen 55 


die Regiſter in den Archiven der Gemeinden zu unterſu⸗ 
chen, um zu ſehen, ob nicht etwa Jemand von ihren 
Vorgeſetzten die Gemeinde betreffende nützliche Urkunden 
entfremdet haben. Wie viel tauſend Beiſpiele Ka wir 
nicht im Vaterlande, daß ein gewiſſenloſer Notar, ei der 
Herrſchaft ſchmeiche eden und die Gemeinde um ihr Wehr 

beneidender Herrſchafts Beamter, oder vom Eigene 
getriebene Grundherren ſelbſt auf Schleichwegen blühende 
Communitäten, indem ſie ſie ihrer Urkunden beraubten, 


r 


ſpäter auch ihre Freiheiten ihnen aus den Händen 1 7 1 


den haben. 
6. Außer dem Angeführten wäre es noch nöthig, daß 


vom Untergeſpane beauftragte Gerichts- Beifiker die Kaſſen 1 


der Ortſchaften wenigſtens einmal des Jahres zur unbe⸗ 
ſtimmten Zeit unterſuchten, das ift- nachrechneten, wie 


viel Geld von den Steuerpflichtigen bezahlt, und wie viel 


in die Komitats = Kaffe entrichtet wurde und wie viel 
noch bei dem Kaſſier vorfindig iſt; und daß, im Fall einer 
Veruntreuung, der Schuldige muſterhaft beſtraft würde. 


2. Da der Grundſatz beſteht: Quidquid manus ru- 


stica colit, est contributioni obnoxium (Was immer die 
Hand des Bauers bearbeitet, unterliegt der Steuer), und 
bei der Dical-Beſchreibung die auch die Grundlage der 


nachfolgenden Individual-Repartition iſt, Alles, mithin 


auch die Gehaue aufgezeichnet werden, von welchen die 


Steuerpflichtigen nach einer ſpäter erfolgenden Hotterre⸗ 


gulirung ausgeſchloſſen werden könnten; ſo ſollte den 


Regiſtern der Dical-Beſchreibungen und Summarien noch 
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eine Spalte (Columne) beigefügt und die 9 
Gründe beſonders aufgezeichnet werden. 
g. Da die abgeordneten Gerichts-Beiſt tzer mäßige 
Diurnen bekommen müßten: fo könnte man, um größere 
Koſten zu erſparen, mit Rückſicht deſſen, daß, nach meiner 
Erfahrung, man alle Tage 35 Wirthe und eben fo 
viele Häusler auf die oben angegebene Art, hiezu auch 
die Eingeſtändniſſe ihres Vermögens verſtanden, zu be⸗ 
ſchreiben im Stande iſt, davon die Cynoſur in Betreff 
der Diurnenzahlung nehmen. Es dürften für die Bereitung 
der Dieal⸗ und Popular⸗Summarien (den bei Gelegen⸗ 
heit der Dical-Beſchreibung wäre es am leichteſten auch 
die Popular-Beſchreibung zu verrichten) drei Diurnen 
bewilligt werden. Eben ſo könnte man für die jährliche 
Rechnung, die bei Gelegenheit der Conſcription mit den 
Richtern vorgenommen wird, ein Diurnum beftimmen, 
wobei zu merken iſt, daß die Stuhlrichter und Geſchwor⸗ 
nen, da ſie ein jährliches Honorarium beziehen, keine 
Diurnen bekämen. Es möchte Jemand fagen, dieſe Diur⸗ 
nenzahlung ſey eine neue Laſt; man vergeſſe aber nicht, 
daß jetzt, da die manipulirenden Perſonen ohne ſolche 
zweckmäßige Maßregel verfahren, ſie tauſendmal fo viel in 
jedem Jahre auf Rechnung der Steuerpflichtigen verſplittern. 
9. In jenen Bezirken, die ausgebreitet find, find ges 
wöhnlich auch Ehren » Stuhlrichter angeſtellt. An ſolchen 
eh könnte die Deputation in zwei Abtheilungen arbei— 
ten, und auch der Ehren-Stuhlrichter mit feinem Ges 
ſchwornen, und dem abgeordneten Gerichts » Beifiker auf 
die oben angegebene Art die Beſchreibung vollziehen, beide 
Deputationen aber nach Beendigung der Conſeriptionen 
in Betreff deſſelben Bezirkes das Summarium gemein⸗ 
ſchaftlich verfertigen. 
10. Noch will ich, wovon ich zwar oben ſchon einige 
Erwähnung gethan, beſprechen, wie jetzt die Zahlungen 
in den Ortſchaften geſchehen, und wie die Zahlenden quit 
tirt werden, und was für gute Maßregeln man in Hin⸗ 
ſicht dieſer Angelegenheit befolgen könnte. — 1. Dort, wo 
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ein eigenes Portionsbüchlein, in welches nach der Repar⸗ 
tition ſein Quantum eingetragen, und, wenn er auf Ab⸗ 
ſchlag der Steuer bei dem Kaſſier eine Zahlung leiſtet, 
dieſe wieder eingeſchrieben wird. 2. Geſchieht ſie dergeſtalt, 
daß, ſo wie die Häuſer in der Reihe folgen, eines jeden 
Wirthes Gebühr, wie viel Gulden er nämlich zu entrich⸗ 
ten hat, auf ein oder mehre lange Kerbhölzer beſonders 
geſchnitten, und, wie viel er abträgt, jedesmal von dem 
Kerbholze abgeſchnitten wird, ohne daß jedoch darüber 


eine Beſcheinigung gegeben würde. 8. Erfolgt fie auch noch 


ſo, daß ein Paar Kerbhölzer verfertigt und darauf die 
Gebühr des Steuerpflichtigen geſchnitten wird; von wel⸗ 
chem Paare ſodann die eine Hälfte der Kaſſier „Di andere 


aber der betreffende Wirth erhält. So oft nun dieſer auf | 


Abſchlag feiner Steuergebühr etwas beim Kaſſier entrich⸗ 
tet, nimmt er auch ſein Kerbholz mit, wo dann ſeine Hälfte 


mit der, die beim Kaſſier aufbewahrt iſt, zuſammenlegt und 
ſo viele Einſchnitte davon abgeſchnitten werden, als er 
bezahlt hat. Gewöhnlich ſind auf einer Seite die Gulden, 


auf der andern die Kreuzer eingekerbt. 


Daß da, wo die Schrift im Gebrauche iſt, die erſte 


Art den Vorzug verdient, leidet keinen Zweifel: aber wo 
das Volk nicht ſchreiben kann, da iſt die dritte Art die 


beſſere; denn viele Beiſpiele beweiſen, daß manche gewiſ⸗ 5 
ſenloſe Kaſſiere dem, der des Schreibens unkundig iſt, 


weniger einſchreiben, als er bezahlt hat; auf dem doppel⸗ 


ten Kerbholz ſieht dagegen ein Jeder, wie viel eingeſchnit⸗ 


ten iſt, er ſieht, wie viel der Kaſſier abgeſchnitten hat, 
und darf, da er die Hälfte des Kerbholzes zu ſich nach 
Hauſe nimmt, verſichert ſeyn, daß man ihn nicht bevor⸗ 
theilen kann, und wird noch überdem, ſo oft er das, an 
der Wand hängende Holz ſieht, angetrieben, je eher ſeiner 
Laſt ſich zu entledigen. — Die zweite Art iſt ſo zweckwi⸗ 


drig, ſo gefährlich, daß es nöthig wäre, ſie gänzlich ab⸗ 


zuſchaffen. Ueber die Futraſche werden gleichfalls Kerb⸗ 


hölzer oder Büchlein gehalten. In Betreff dieſer iſt dafs 


die Schreibkunſt verbreitet iſt, hat jeder Steuerpflichtige 


49 
ſelbe zu bemerken; daß nämlich da, wo die Schrift im 
Schwunge iſt, man Futraſchbüchlein eingeführt, wo man 
aber des Schreibens nicht kundig iſt, die Gebühr auf ein 
doppeltes Kerbholz geſchnitten werden ſoll u. ſ. w. In 
jenen Communitäten jedoch wo die Steuerpflichtige die 
Futraſche nicht in Natur entrichten, ſondern in baarem 
Gelde bezahlen und die Richter ſie erheben, muß man auf 
die Rechnungen beſonders aufmerkſam ſeyn, weil an ſol⸗ 
chen Orten gewöhnlich einige abgeſchäumte Geſchworne 
große Schelmereien begehen. — 

Sollte Jemand, indem er dieſe Abhandlung lieſt, über 
mich erzürnen und rufen: wo bleibt denn die Glaubwür⸗ 
digkeit, es iſt nicht nöthig, die Conſeriptionen zu con⸗ 
trolliren, es iſt eine ausdrückliche Beleidigung, die Treue 
und Glauben der Stuhlrichter in Zweifel zu ziehen u. ſ. w. 
fo erwiedere ich auf dieſe eifrigen Einwürfe ganz gelaſſen, 
daß ich Alles, was ich ſchrieb, auf Thatſachen ſtützte, 
und deßhalb jeden Augenblick mit der Antwort zu Dien⸗ 
ſten ſtehe. Uebrigens bemerke ich noch, daß ich das Stuhl? 
richteramt nicht höher achte, als ein jedes andere Amt, 
und, wenn wir zugeben, daß die Glaubwürdigkeit in ſich 
ſchon hinreicht, es billig iſt, nicht minder von jenen Aem⸗ 
tern, die unter einer Controlle ſtehen, dieſe zu entfernen. 
Kann das Stuhlrichteramt ohne ſie beſtehen, warum könnte 
das nicht auch das Perceptorat? unterſuchen wir alſo ihre 
Rechnungen nicht, vertrauen wir ihnen die Kaſſen au, 
können wir doch von ihnen dieſelbe Glaubwürdigkeit, als 
von den Stuhlrichtern, fordern, ſind ſie doch auch beeidet, 
und warum könnten ſie denn nicht jenen gleichen? glauben 
wir es immerhin, daß es mit Allem, was ſie in die Kaſſe 
legen, in Rechnung bringen, ſeine Richtigkeit habe. Wenn 
alſo in Hinſicht des Perceptorats, das mit den Steuer⸗ 
gebühren ſich beſchäftigt, die Controlle, die ſtrenge Auf⸗ 
ſicht, nöthig iſt, ſo iſt ſie es nicht minder in Hinſicht des 
Stuhlrichteramtes, das ſich mit den Wurzeln jenes Baumes, 
die die Steuer⸗Beträge erzeugt, befaſſt; und wahrlich, 
auf die Steuer⸗Summen ſtreng zu wachen, dagegen auf 
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die Beſchreibungen und Individual» Repartitionen wenig 
zu achten, nenne ich eben ſo viel, als über die Früchte 


eines Baumes ein wachſames Auge haben „ aber um 
die Wurzeln des Baumes ſich wenig kümmern. Es 25 
diente im Gegentheile dieſer wichtige Gegenſtand, da aß auch 


die Obergeſpäne verpflichtet wären, jedes Jahr wenigſtens ö 
einmal in ihrem Komitate an ein paar Orten die Dorfs⸗ i 
kaſſen zu unterſuchen, die Beträge der Steuerpflichtigen 
mit dem Repartitional⸗Regiſter, der zugleich die Dical⸗ 


Beſchreibung enthielte, zu vergleichen, die baaren Gelder, 
und die Verzeichniſſe der Ausgaben zu beſichtigen. Es wäre 
ſogar nöthig, daß der geſetzgebende Körper dieſen wichti⸗ 
gen Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit würdigte, und deß⸗ 
halb allen betreffenden Aemtern Inſtructionen bereitete > 
wovon immer die Regierung ſelbſt ſtraff den Zügel hielte. 
Dadurch würde jener ungerechten Laſtenvertheilung eine 


Grenze geſetzt, die jetzt aus dem Mangel an Verhaltungs⸗ 
regeln, an Fleiß oder an Geiſtesfähigkeiten det Denen 


entſteht) Rn 


) Bei dieſer Gelegenheit fen es mir geſtattet, noch zu erin⸗ 
nern, daß beſonders in einem ſolchen Lande, wo, in Folge 
ſehr kluger Verordnungen der Verfaſſung, die Aemter öfter 
wechſeln „es überaus nöthig wäre, daß für alle Komitats⸗ 


ämter erſchöpfende Inftructionen bereitet, und durch die 


Reihöverfammlung beftätigt würden. Es iſt in der That 


ein großes Gebrechen, daß hie und da die eee 


ihrer Mangelhaftigkeit wegen, wenn ſie die neuen Beamten 
leſen, ihre Begriffe mehr verfinftern ı als erhellen. Und den⸗ 


noch fordern wir von unſeren Beamten Geſchicklichkeit, 


Pünktlichkeit, und ſolche Kenntniſſe, die in den Schulen 


nicht vorgetragen werden, und worüber ſie auch beim Antritt 


eines Amtes nicht einmal eine gute Anleitung leſen können; 
weßhalb ſie erſt nach ein paar Jahren, und nachdem ſie 


manche Böcke ſchon begangen haben, ins Geleiſo kommen, 


worein ſie mit Hülfe einer guten ſchriftlichen Anleitung ſchon 
nach einem ein: bis zweiwöchentlichen Verſuche nothwendig 
kommen müßten. — 


a 
{ 
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Ich komme nun darauf, was für Folgen wir zu ge⸗ 
wärtigen hätten, wenn meine Vorſchläge, die noch mit 
vielen Bemerkungen erweitert werden könnten, angenom⸗ 
men würden. Die Hauptfolge davon wäre die, daß man 
in der Folge die Porten, ſo viel möglich, am vollſtän⸗ 
digſten beſchreiben könnte; denn auch bei der letzten Por⸗ 
tenbeſchreibung hatten die Verzeichniſſe der Dical⸗Sum⸗ 
marien großentheils zur Richtſchnur gedient; weil aber 
die Dical⸗Acten ſelbſt voll Mängel waren, fo konnte 
man auch die darauf gebaute Arbeit nicht für vollſtändig 
halten, und es war bloß in jenen Ortſchaften möglich, 
eine vollkommene Beſchreibung zu machen, wo die Steu⸗ 
erpflichtigen der Meinung waren, daß, wenn ſie Alles 
eingeſtehen, die Grundherren verhalten würden, ihnen mehr 
Weide zu geben. Es waren ſogar Ortſchaften, wo ſie 
zweimal ſo viel Vieh angaben, als ſie wirklich beſaßen. 
Geſchähe, wie ich oben geſagt, nach den Dical = Befchreis 
bungen auch die Steuer + Vertheilung, fo würde dies auch 
unter den Bewohnern jene Controlle erwecken, die an den 
Orten herrſcht, wo die Individual⸗Repartition ordentlich 
verrichtet wird, und da dieſe Dical-Beſchreibungen und 
zugleich Repartitionen in den Dorfsladen, unter der Aufs 
ſicht der Komitate gehalten, ja ſogar in den Komitats⸗ 
Archiven aufbewahrt würden; ſo dürften die zur Landes⸗ 
Beſchreibung Abgeordneten bloß dieſe heraus verlangen, 
um dadurch den Lügen, den falſchen Eidſchwüren und der 
Hinterliſt, ſomit dem Sittenverderbniſſe für die Folge 
Grenzen zu ſetzen, und eine gleichmäßige Vertheilung der 
Laſten unter den Komitaten zu bewirken. Doch muß ich 
bemerken, daß die im Verlaufe meiner Abhandlung ange⸗ 
zogenen Strafen nicht bloß geſchrieben ſtehen, ſondern 
auch angewendet merden müßten. Solche ſtrenge und ge⸗ 
rechte Beſchreibungen könnten bewirken, daß in den Ko⸗ 
mitaten ein Bezirk vor dem andern, in den Bezirken eine 
Ortſchaft vor der andern, und in den Ortſchaften ein 
Steuerpflichtiger vor dem andern nicht über die Gebühr 
belaſtet würde; Was noch zur Folge hätte, daß auch 
ut | | RN 44 
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die fahrläſſigeren Beamten zur Pünktlichkeit und zum 
Eifer, die Steuerpflichtigen aber zur Nechtlichteit ſich 
gewöhnten.” | 

Eine vollſtändige Beſchreibung des Berwöpchs Gre 
noch in ſo fern von großem Nutzen, als die Futraſche, und 
die Komitatsarbeit in den Komitaten den Bezirken nicht 
mehr willkührlich, ſondern angemeſſen ihren Kräften zu⸗ 
getheilt würden. Oft macht der Betrag der Futraſche⸗Ver⸗ 
gütung mehr aus, als der Marktpreis, oft weniger; da 


nun natürlicher Weiſe die Steuerpflichtigen entweder einen 


Schaden oder einen Nutzen dabei haben, ſo fordert die 
Billigkeit, daß ſie gleichmäßig daran Autheil nehmen. 
Jetzt geht das großentheils willkührlich, und gew 
verſchafft bei Gelegenheit der Repartitions-Berath 


derjenige Stuhlrichter, der die größte Beredſamkeit beſitzt, 
feinem Bezirke eine große Erleichterung, aber wie? ſo, 
daß er die Fat feines Bezirks unrechtmäßig auf den an 
dern wälzt. So verhält es ſich auch mit den Straßenar⸗ 5 
beiten, als wenn dieſe dem armen Manne nicht ebenfalls 
Geld koſten möchte; auch hierin hängt das Verhältniß 


der Arbeiten meiſtens von der Willkühr ab, und in wel⸗ 
chem Maße ein Bezirk benachtheiligt wird, in dem wird 
ohne Zweifel der andere begünſtigt. Ich halte dafür, daß 
die Straßen⸗Commiſſäre ein ähnliches Tagebuch, wie das 
Robotbuch, halten, und die Verrechnungen durch die Richter 


in Gegenwart der Stuhlrichter geſchehen ſollten. Oft iſt eine 
Ortſchaft kaum im Stande, ihre Arbeit zu zwingen, wäh⸗ 


rend die andere müßig iſt. Wenn meine Herren Commiſſäre 
die Bezahlung einſtreifen, ſo mögen ſie auch ſo wie ſichs 
gehört ihre Arbeit verrichten. Aus derlei Rechnungen wäre 
es zu erſehen, um wie viel eine Ortſchaft vor der andern 
mit Komitatsarbeiten mehr belaſtet war, wornach dann 
dieſelbe ausgeglichen werden könnte. Deſſenungeachtet darf 
man nicht in Abrede ſtellen, daß in vielen Komitaten in 


Hinſicht dieſer Angelegenheit eine gute Ordnung herrſcht; 


da jedoch von der Mehrzahl hier die Rede iſt, ſo unter⸗ 
liegt es keinem Zweifel, daß Abhülfe erforderlich iſt. — 
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Es kommt in Bezug auf eine richtigere Steuerung 
noch etwas vor, das wahrlich eine große Aufmerkſamkeit 
des Landes verdient. Es beſteht darin, daß, wenn auch 
die Porten richtig beſchrieben, und darnach die Stenerla- 
ſten unter die Komitate gleichmäßig vertheilt würden, 
das bloß in Hinſicht der Kriegskaſſe⸗ Beträge gefchehen - 
könnte, in Rückſicht auf die Hauskaſſe aber noch viele 
Differenzen übrigi blieben, da ein kleines Komitat faſt 
eben ſo viele Magiſtrate und Auslagen hat, als ein grö⸗ 
ßeres, und deßhalb das ſteuerpflichtige Volk mit Haus⸗ 
ſteuern ſehr belaſtet wird. Viele Komitate find fehr- 
ausgedehnt „ und es iſt ſchwer, die Straßen darin 
immer gut zu erhalten, weßhalb die Steuerpflichtigen in 
demſelben ſehr belaſtet werden u. ſ. w. Damit alſo auch 5 
in dieſem Anbetracht eine gleichmäßige Laſtenvertheilung, 
da hierin eine Vollkommenheit unerreichbar iſt, ſo viel 
möglich wenigſtens erzweckt werde, wäre es nach meiner 
Meinung gut, wenn der geſetzgebende Körper den Flä- 
cheninhalt der Komitate regulirte; es könnte von den größe⸗ 
ren etwas weggenommen und den kleineren zugegeben, 
mit einem Worte, in Rückſicht ihrer Ausdehnung nnd 
Kraft ein Ebenmaß zu Stande gebracht, und dadurch auch 
in Betracht der Hausſteuer-Laſten die möglichſte Gleich— 
heit erzielt werden. Das iſt bei uns ohnedies keine Neuig⸗ 
keit; konnte man 52 Komitate auf 46 zuſammenſchmelzen, 
warum ſollte es nicht möglich ſeyn, die unverhältnißmä— 
ßige Ausdehnung der jetzigen zu ordnen, und in einen 
fegenreichen Zuſtand zu verſetzen. 
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Noch etwas. 


85 hatte eben meine Abhandlung über die PN 2 f 
endet, und ſaß in Gedanken verſunken an meinem Schreib 14 
tiſche, nachſinnend, wie ich der Auffchrift meines Werk⸗ 
chens entſprechen ſollte. Alles, was ich bisher ſchrieb, 
bezieht ſich auf die Steuer, noch ſonſt Etwas, das eine 
Abſchweifung vom Hauptziele wäre, hatte ich bloß in 
meiner Vorrede berührt, — und fiehe, da gewahre ich 

meinen Freund N., der mich auf die Achſel ſchlägt und 
auf ſolgende Weiſe anſpricht; worüber finneft du? wie 
kannſt Du dich fo vertiefen? kännte ich Dich nicht, ich 
müßte wahrlich glauben, Du wollteſt aus Stolz mich 
nicht ſehen. Sage mir, worüber brichſt Du dir den Kopf? 
was ſchriebſt Du wieder! ich höre, dein ökonomiſches 
Werk für Dorfſchulen und für die unteren Klaſſen ſey 
fchon unter der Preſſe, und da ſchmiedeſt Du ſchon wieder 
etwas Neues! ne quid nimis! Bei Gott, deine Taſche 
und deine Wirthſchaft wird es fühlen, nimm dich in Acht! 
— Freund, erwiederte ich, gerade deßwegen ſchrieb ich, 
und ſchreibe noch eine Weile ſo fleißig fort, damit ich 
eher jenen Tribut abtrage, den ich meinem Vaterlande 
in literariſcher Hinſicht ſchuldig bin. Dann will ich, wie 
einſt Roms große Bürger, als geringer Bürger meines 
Vaterlandes zum Pfluge zurückkehren, bloß unter meinen 
Angehörigen leben, und die ganze Zeit mit den Vergnügen 
der Natur, mit Arbeit, Wirthſchaft und, lohnt der Him⸗ 
mel meinen Fleiß, mit Einſammlung einer ſchönen Summe 
Geldes mich beſchäftigen, meinen Leib durch ein mäßiges 
Leben, durch Reiten, mitunter auch durch Jagen ſtark 
und friſch erhalten, — meine Feder aber auf immer ruhen 
laſſen, möge ſie dann verwittern, verroſten, wie jener 
Säbel, den einſt der Krieger nach Kräften für König und 
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Vaterland ſchwang, und dann zu Haufe auf den Nagel 
in Ruhe hängen läßt — um aber auch deine Frage zu be⸗ 
antworten, was ich geſchmiedet habe: ſoß wiſſe denn, 
Freund! ich ſchrieb in dieſen einigen Bogen, was ich in 
Betracht der Steuer für das Wohl von acht Millionen 
Steuerpflichtigen mit Rückſicht der jetzigen Zeitumſtände 
zuträglich und nöthig fand; ohnedies geht die Zeit mit 
vielen und wichtigen Dingen ſchwanger, es wird bald 
eine Reichsverſammlung ſeyn, und da glaubte ich, es 
werde in ſo viel beſchriebenen Bogen wohl eine Zeile ſich 
finden, die eine allgemeine Aufmerkſamkeit verdiente. Be⸗ 
trüge es aber auch nur eines Buchſtaben Werth, was ich 
zum Beſten der Steuerpflichtigen beitragen könnte, ſo 
würde ich mich ſchon hoch erfreuen; denn fie werden wahr⸗ 
lich durch große Laſten gedrückt, und die Laſt von acht 
Millionen Menſchen auch nur im mindeſten erleichtert zu 
haben, ſchafft dem Manne eine große Beruhigung, deſſen 
Herz von Menſchlichkeit und vom Gefühle für die Beför⸗ 
derung des allgemeinen Beſten erfüllt iſt. — Ha, ha, ha, 
Freund! meinſt Du, es werde aus der Reichsverſammlung 
etwas Gutes hervorgehen? es wird nichts geändert werden, 
wir bleiben ſchon beim Alten; wiſſe, es ſind mehr denn 
vierzig Komitate, wo die aura popularis den Grundſatz 
in den Köpfen der Landsleute herumweht, daß fie ihren 
Abgeſandten das Sprechen für die Operate ſo lange un⸗ 
terſagen, als die Reichsverſammlung ihnen die Arbeiten 
der Landes-Deputation nicht mittheilt, und ſie nicht, 
nach vorläufiger Unterſuchung derſelben, Inſtructionen 
bereiten, und beſtimmen, für was und in wie fern ihre 
Abgeſandten ſprechen dürfen; während deſſen aber wird, 
wie Du weißt, eine ſchöne Zeit verſtreichen, der Hof wird 
in der Abſicht, die Laſt der Steuerpflichtigen zu erleich⸗ 
tern, fie weiterer Landtags⸗-Diurnen entheben, und fo, 
lieber Freund! wird die mächtige Reichsverſammlung, von 
der Du ſo viel erwarteſt, nach Hauſe ſich begeben und, 
wie mir ſcheint, jeder Abgeſandte, der nicht ſtirbt, den 
künftigen Winter zu Hauſe zubringen u. ſ. w. | 
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Lieber Freund! verſetzte ich, der letzte Prophet war 4 
Malachias, verzeihe mir alſo, das ich Dir, weil Du kein 
Prophet bi icht glaube; es mag ſeyn, daß die aura 
populuris das mit fich führt, was Du ſagteſt, aber ich 
glaube gerade deßwegen, daß viel Gutes erfolgen wird, | 
weil die aura popularis ſehr veränderlich iſt; es läßt ſich 
noch eine andere aura erwecken, während zweier Monate 
können noch zehnerlei Winde ſich erheben, und dazu tönen 
oft bloß ein paar Menſchen Anlaß geben. 5 | 
Hier fiel mein guter Freund N. froh mir in die Rede, 108 
können ſie das wirklich? Ohnedies befindet ſich deine Woh⸗ a 
nung am höchſten Orte von Peſth, am Sebaſtiani⸗ Platz „ 
wir beide haben eine breite Bruſt und geſunde Lungen, 
erwecken wir einen andern Wind, öffnen wir das Fenſter, 
blaſen wir gegen die Donau zu, bringen wir die Luft in 
Bewegung, ich bin gewiß, daß wir zu ſchwach fi nd, einen | 
Wind hervorzubringen, der einen Schiffbruch verurſachen 
könnte, ein leiſes Lüftchen aber in ſo warmen Sommer⸗ 
tagen werden nur Furchtſame, nur an Leib und Seele 
Kränkelnde uns verargen, der geſunde Theil iſt größer. 
Erwecken wir alſo, Freund, eine neue aura popularis, 
ich fühle große Lust meine Bruſt und Lunge in Bemebung 
zu ſetzen. — g 
Du Spaßvogel, machſt aus Allem Scherz, ſey nur 
diesmal ernſthaft, und, damit ich auf deine vorige 
Frage, warum ich von dem künftigen Landtage mir viel 
Gutes verſpreche, die Antwort dir nicht ſchuldig bleibe, 
höre! Daß die Komitate die Operate verlangen werden, 
kann ſich wohl Jeder denken, daß ſie aber ihren Abge⸗ 
ſandten ſo ſehr die Hände binden würden, wie Du be⸗ 
haupteſt, das kann ich nicht glauben, das wäre folgewi⸗ 
drig. Erſttens darum, weil von den Landes ſtänden ſchon 
bei mehren Reichsverſammlungen, als eine vorzugsweiſe 
Beſchwerde, die Frage aufgeworfen wurde, warum Seine 
Majeſtät die Operate vom Jahre 1791. nicht aufnehmen 
ließe; da nun die jetzige Regnicolar⸗ Deputation die Ope⸗ 
rate vom Jahre 1791. dem Wunſche des Landes gemäß 
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bloß berichtigt hat, fo iſt dieſelbe gehalten, FEN Kör⸗ 
per, das iſt der Reichsverſammlung, die ſie abgeordnet 
hat, Bericht zu erſtatten, und ſo iſt die Sache in der 
Ordnung. Daß die Komitate die dermaligen berichtigten R 
Operate, wie ich oben erwähnte, mit vollem Rechte zu 
ſehen wünſchen, iſt in einem ſolchen Lande eine natürliche 
Sache, wo jeder Patriot über das allgemeine Beſte gern 
Betrachtungen anſtellt; daß man dieſe Operate auch in 
permanenten Deputationen leſen wird, und daß daraus den 
Abgeordneten Verhaltungsregeln geſchickt werden können, 
glaube ich abermals; daß aber irgend ein Komitat ihren 
Abgeſandten Autre würde, in Hinſicht jener großen 
Landes⸗Operate ſich nicht einmal zu äußern, bevor es 
ſelbſt ſie nicht unterſucht, und erſchöpfende Inſtructionen 
bereitet hätte, glaube ich nicht; denn dadurch würde man, 
nach meiner Meinung, die Würde der Reichsverſamm⸗ 
lung, das Geſetz, beleidigen. Denn ich kann mir nicht vor⸗ 
ſtellen, daß ein. Komitat ſo viel moraliſche Kraft ſich zumu⸗ 
then könnte, als die / aus den vorzüglichſten der Landesſtände 
u Reichsverſammlung beſitzt. Auch darf ſchon darum 

ein Komitat feine eigenen Abgeſandten die Berathung 
unterſagen, weil im 8. Artikel des Geſetzes vom Jahre 
1741., der einer der ſtärkſten Grundpfeiler unſerer Con⸗ 
ſtitution iſt, jene Gegenſtände angeführt werden, die von 
der allgemeinen Berathung ausgeſchloſſen ſind, jenes 


Geſetz verſteht jeder Abgeſandte, und er wird ſich nicht 


weiter einlaſſen, und, halten wir das Geſetz für unver⸗ 
brüchlich, ſo hat kein Komitat die Macht, ihren Abge⸗ 
ſandten zu unterſagen, außer dem gten Artikel des Jahres 
1741. auch über ſonſt noch einige Gegenſtände in keine Be⸗ 
rathung ſich einzulaſſen. Ueberlege ich aber dieſen wich⸗ 
tigen Gegenſtand gut, ſo finde ich auch darin kein Hinder⸗ 
niß, warum die Komitate ihren Abgeſandten keine Inſtru⸗ 
ctionen ausfertigen könnten; denn wir wiſſen, wie lang⸗ 
ſam alle Gegenſtände bei der Reichsverſammlung verhan⸗ 
delt werden. Wollen die Komitate, fo können fie perma⸗ 
nente Deputationen ernennen, in welchen man die Laud⸗ 
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tags ⸗Acten wahrlich ſchneller verleſen, und feine Bemer⸗ 
kungen darüber machen kann, als bei den Landtagsſitzun⸗ 
gen, und es bleibt zu Correſpondenzen mit den Abgeſand⸗ 
ten noch immer genug Zeit übrig. War man doch bei der 
verfloſſenen Reichsverſammlung, als die Rede war, daß 
ein Theil der Operate zum Geſetz umſtaltet würde, „damit 
in jenen Komitaten eben ſo verfahren, wo man den Lan⸗ 0 
desangelegenheiten eine größere Aufmerkſamkeit ſchenkte 7 
und ſo langten die Inſtructionen immer zu rechter Zeit 
noch an. Mag es übrigens ſeyn, Freund! daß ich auch 
von der Kraft der e anderer Meinung bin, 
als Du. 


Wie ſo? frug mich mein Freund; ich glaube, wir 5 


hätten der Macht Inſtructionen zu ertheilen, und deren 
Folgen die Beſtändigkeit unſerer Conſtitution zu verdan⸗ 
ken, hört dieſe auf, fo iſt es mit uns geſchehen. 

Da muß ich widerſprechen! Ich verdanke die bisherige 
Beſtehung unſerer Conſtitution nicht der Inſtructions⸗ 
Ertheilung, ſondern jenen wackern Männern, die, über⸗ 
zeugt von der Richtigkeit der, während der Verhandlung 
ſich entwickelnden Wahrheit, derſelben, mit Hintanſetzung 
aller Nebenrückſichten, ſo unerſchütterlich, ſo treu anhingen, 
wie die kalten Granitfelſen des Tatragebirges. Solchen 
Patrioten können wir ſie verdanken, vor welchen die Fe⸗ 
ſtigkeit des Thrones und des Vaterlandes gleich heilig iſt, 
und die mit ihren Verſtandesfähigkeiten und mit ihrer 
Karakterſtärke den Sirenen » Locdungen widerſtehend, treu 
darauf beharrten, was ihr, als der Geſetzgeber, gefunde 
Vernunft und, der Wunſch des Vaterlandes, die Unerſchüt⸗ 
terlichkeit des Thrones erheiſchten. So iſt es lieber Freund, 
ich weiß die Inſtructionen zu würdigen; denn bei Ausar⸗ 
beitung derſelben verbreitet ſich die Intelligenz, die Ge⸗ 
wandtheit in vaterländiſchen Angelegenheiten, doch bin ich 
weit entfernt, denſelben die Treue und Weisheit der Ab⸗ 
geſandten zuzueignen. Weſſen Gewiſſen und Bas 
triotismus Nebenrückſichten zu trüben im 
Stande ſind, den wird die Inſtruction nicht 
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reg eln, der findet Nebenwege, um von dem Ziele des 
gemeinen Beſten abzuweichen. Betrachte jene Abgeord⸗ 
neten, die du vielleicht für tadelhaft halteſt, waren ihre 
Nlkractionen nicht gut? Betrachte ferner auch jene Ab⸗ 
geſandten, die die Natur mit wenig Talent begabt hat, 
dieſe wird die Inſtruction nicht weiſe machen. Wahrlich, 
Freund! die Inſtructions⸗Ertheilung und » Ausarbeitung 
vergrößert ſehr wenig die moraliſche Kraft des geſetzge⸗ 
benden Körpers, dieſe hängt, nach meinem Erachten, von 
zwei Hauptſachen ab: erſtens davon, daß ſich die Komi⸗ 
tate in die mächtige Stellung verſetzen, die ſie haben, aber 
wenig benützen, ja deren ſie ſogar, wie es ſcheint, völlig 
vergeſſen. Bemerken nämlich die Komitate, daß es ihren 
Abgeſandten entweder an Karakter oder Talent gebricht, 
wodurch die Erreichung der großen Zwecke des Vaterlan⸗ 
des und des Thrones gehindert wird, ſo mögen fie fie zus 
rückberufen und ſtatt ihrer andere ſchicken. Es iſt in der 
That ſonderbar, ſo viele Klagen gegen manche Abgeſandte 
zu vernehmen, während es kaum ein Beiſpiel gibt, daß 
die Komitate ſolche Abgeſandte, die ihr Vertrauen vers 
loren haben, zurückberufen hätten. — Wer iſt Schuld daran? 
Leider wir ſelbſt; kämen derlei Beiſpiele häufiger vor, 
f ſie hätten mehr genützt, als tauſend Inſtructionen. Zweitens 
glaube ich, die moraliſche Kraft der geſetzgebenden Macht ge⸗ 
winne dadurch, wenn die Vorurtheile, die bei den Wahlen 
der Abgeſandten Statt haben, verbannt, z. B. alle Re⸗ 
ligions⸗Rückſichten beſeitigt werden; ich, als Reformirter, 
ſetze ein viel größeres Vertrauen in zwei Fatholifche Abs 
geſandte von feſtem Karakter, die zugleich dem König und 
dem Vaterlande treu ergeben ſind, und ein großes Talent 
beſitzen, als in zwei Reformirte, die in allem dem ſchwä⸗ 
cher ſind, und umgekehrt. Wenn auch die Reichsverſamm⸗ 
lung bloß aus ſolchen beſtände, fo würde man keine Ges 
ſetze zur Unterdrückung der helvetiſchen Glaubenslehre 
bringen, und wenn auch widerum alle Abgeordnete Re⸗ 
formirte wären, fo würde deßhalb die vorherrſchende Re— 
ligion noch nicht zerſtört werden. Daran alſo einen Anſtoß 
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nehmen, daß zu Abgeordneten zwei Katholiken oder Prote⸗ 
ſtanten gewählt wurden, iſt eine große Schwachheit; — nur 
das dürfte uns mißfallen und verdrüßen, wenn man ſie nicht 
deßwegen, weil ſi ſie die Weiſeſten im Komitate fi ſi nd, ſondern 
aus Religions⸗Schwärmerei gewählt hat. Doch hat man von 
den alten Vorurtheilen ſchon viel abgelegt, und es ſchick ſich 
wohl, daß wir einen Schritt vorwärts thun und 11 i 
wo Angelegenheiten des Vaterlandes verhandelt werden, 
dem Throne und dem Vaterlande gleich ergebene, karak⸗ 
terfeſte und mit Kenntniſſen in vorzüglichem Grade aus⸗ 
geſtattete Männer wählen. Sehen wir auf keine Pracht, | 
ein einfach gekleideter Mann von geringem Vermögen iſt, 
wenn er anders die angeführten glänzenden Eigenschaften 
beſitzt, ein ſtärkerer Pfeiler des Thrones, als taufend 
koſtbar Gekleidete, deren Herz nicht eben ſo ſtark für das 
allgemeine Beſte im Buſen klopft, deren Nerven und 
Denkkraft nicht im Stande ſind, jene wichtigen Gegen⸗ 0 
ſtände aufzufaſſen, worauf das N des Throns N 
des Vaterlandes beruht. 

Freund! deine Worte haben alle Theile meines Kör⸗ 
pers mit electriſcher Kraft durchdrungen, ich finde ſehr 
viel Wahres in deiner Rede, ich bitte Dich ſprich noch 
weiter, was für Eigenſchaften forderſt Du von einem 
guten Abgeſundten? haſt Du dieſe Frage beantwortet, 
dann komme, wenn es Dir beliebt, auf einen kleinen 
Spaziergang hinaus an das Donauufer, Du haſt den 
ganzen Tag im Zimmer zugebracht, die Bewegung, die 
Abendluft wird Dir Erholung ſchaffen. | 

Gerade zuvor gab ich Dir die Hauptzüge eines guten 
Abgeſandten an, willſt Du aber noch eine nähere Erklä⸗ 
rung, ſo ſtehe ich zu Dienſten. Siehe da, ich verlange, 
daß er dem Throne eben fo, wie dem Vaterlande treu 
ergeben ſey, und die Beförderung des wechſelſeitigen Fort⸗ | 
ſchrittes feine Bruſt beſeele, daß er ferner nicht nur mit 
den paterländiſchen, ſondern auch mit den ausländiſchen 
Angelegenheiten vertraut ſey, denn wir ſtehen mit unſeren 
Nachbarn und mit der Welt in Verbindung, und wir 
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müſſen uns nach ihren Fortſchritten nach ihrem Treiben 
halten; blieben wir beſtändig an einem Punkte kleben, ſo 
könnte es uns leicht ſo ergehen, wie den Türken, die, da 
fie ſich für die weiſeſten hielten, um Jahrhunderte zurück⸗ 
blieben, und wie viel Blutvergießen hat ſchon das Vor⸗ 
wärtsſchreiten nach jenem Ziele gekoſtet, zu welchem das 
gebildetere Europa ſich ſchon weit hinaufgeſchwungen hat. 
Ferner ſoll ein Abgeſandter weiſe Vorſicht und Mäßigung 
beſitzen. Oft bringt ein Abgeſandter von unmäßigem Eifer, 
obſchon er die beſten Abſichten hat, ſolche Dinge vor, 
durch die er dem gemeinen Beſten einen beträchtlichen 
Schaden zufügt, und ſich zum Feinde des Vaterlandes 
herabwürdigt. Auch ſoll er Urtheil beſitzen und zierliche 
Redensarten vermeiden; redet er, ſo rede er zur Sache; 
nicht eine, mit gierlichen Sprüchen und vielen wohlklin⸗ 
genden Definitionen ausgeſtattete Rede verſchafft den, 
das Wohl des Vaterlandes bezweckenden Geſetzen Wirk⸗ 
ſamkeit und ein ſchnelleres Gedeihen, ſondern die gründ— 
liche Rede, die ſcharfſinnigen, guten und praktiſchen Be⸗ 
merkungen, und ich ſchätze jenen Abgeordneten weit höher, 
der wenig, wenn auch bloß Ja und Nein, aber be⸗ 
ſtändig dem Ziele angemeſſen ſpricht, als einen, der die 
Zeit mit langen Reden von wenig innerem Gehalte ver⸗ 
liert. Mit einem Worte, mein Freund! der Abgeordnete 
betrage ſich ſo, daß ihm ſein Gewiſſen keinen Vorwurf 
machen könne, er beruhige es durch die Reinheit ſeiner 
Abſichten, und Bemühungen, jetzt aber laß mich in Ruhe, 
beſchwere mich nicht mit Urtheilsſchlüßen, mein Verſtand 
iſt faſt ermüdet, wenn es Dir beliebt, ſo wollen wir zur 
Donau uns begeben. Wir machten uns auf den Weg, 
kaum waren wir bei der ruhig ſtrömenden Donau ange⸗ 
langt, wo die heitere und erquikende Abenddämmerung 
den Glanz der Natur erhöhte, und durch ſeinen herrlichen 
Anblick die von fo vielen und großen Ereigniſſen merkwür⸗ 
dige Ofner Feſtung und der St. Gerhardsberg Gefühle in 
unſerem Buſen erweckte, die in einer reinen Seele beim 
Aufenthalte an einem Orte von ſo prachtvoller Lage zu 
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erwachen pflegen. Der angeſchwollene Donauſtrom ſchien 
uns zu ſagen: Staunet über meine Kraft! ich bin es, der 
die Erträgniſſe eures Vaterlandes, wovon ich die Haupt⸗ 

ader bin, auf meinem Rücken ins Ausland trage; ehret 

mich, denn Ihr würdet, wenn ich uicht wäre, nicht zur 

Halbſcheid den Vortheil Eurer Güter ſpüren; freuet Euch 

daß noch irgend eine Macht, zwar freuen Lauf mir läßt, 
aber Alles, was ich auf meinem Rücken trage, zu Eurem 
Nutzen nicht verbietet; der Zuſtand meiner Mündung, von 
wo ich in einer kleinen Entfernung mit vielen meiner Ver⸗ 
wandten zuſammenfließe, mag in Euch mit Recht Beſorg⸗ 
niß erwecken; und fiehe, während ich mich dieſen Empfin⸗ 
dungen überließ, ſchreckte mich ein „unterthäniger Diener, 
ich freue mich Herr Bruder! Sie zu ſehen aus meinem 
Tiefſinne in die vorige Lage zurück. Da ſehe ich einen Mann 
vor mir, der das Mittelalter ſchon überſchritten hatte, 

der umarmet meinen Freund, küßt ihn, und frägt, indem 
er gegen mich ſich wendet, mit wem er die Ehre habe. 
Nachdem ich ſeine Frage beantwortet, und ſodann auch 
ſeinerwegen mich erkundigt hatte, verſetzte er: ich bin G., 
Grundbeſitzer im Orte F. wornach auch mein Freund N. 
mich verſtändigte, daß er ein naher Berwandter von ihm 
wäre, und nun waren wir unſer dreie, die uns zum Spa⸗ 
ziergange anſchickten. Der Fremde Herr frug mich ſo⸗ 
gleich, ob ich Derjenige ſey, der einige Werkchen, und 
unter andern unlängſt eine Preisſchrift unter der Aufſchrift 
Nathſchläge,, das die Belohnung erhielt, herausgegeben 


hätte. Nachdem ich ihm geantwortet hatte, daß ich derſelbe N 


ſey, zog er ſeine Stirn alſobald in Falten und nahm eine 
Gelehrte Miene an, woraus ich bemerkte, daß wir nicht 
durchgehends einerlei Meinung ſeyen, und daß ein harter 
Wortkrieg ſich eutſpinnen würde, der mir um ſo ungele⸗ 
gener war, als ich mich nach Erholung ſehnte. Bald dar⸗ 
nach hub Herr G. auf folgende Weiſe an: In Ihrem Wer⸗ 
fe, mein Herr! kommen manche Dinge vor, die auch 
mir gefallen, aber, ich geſtehe es, auch häufig ſolche, die 
mich erſchrecken. — Darf ich ſo glücklich ſeyn, antwortete 
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ich, zu hören, was Ihnen mißfällt, vielleicht, daß ich mit 
einigen Erläuterungen manche eee iger 
kann. — 
Zuerſt, ſprach Herr G., ſtieß ich mich an die Ueber⸗ 
ſchrift ihrer Rathſchläge. Es iſt, mit Ihrer Erlaubniß, 
von einem Manne Ihres Alters eine große Anmaßung, 
dem leſenden Publikum rathen zu wollen; es wäre viel⸗ 
leicht ſchon genug ſein Gutachten zu ſagen. Es gefielen 
mir, Herr Bruder! Ihre Maximen, und jene Betrachtun⸗ 
gen, worin ſie die Urſachen des Zurückbleibens der unga⸗ 
riſchen Cultur entwickeln, und jene Verdienſte, die unſere 
Nation mit ihrem Blute und Edelmuthe, und mit ihrer Kreis 
gebigkeit gegen das allgemeine Beſte ſich erworben 1 00 
gefiel mir Ihre Abhandlung von der Erziehung, und Ihre 
Betrachtung in Bezug auf die Commaſſirungen; auch ha⸗ 
ben Sie gute Gedanken über die Einführung eines freien 
Handels und mancher Vorſichtsmaßregeln entwickelt; ; und 
noch über andere Dinge hie und da kann ich Ihnen mei⸗ 
nen Beifall nicht verſagen. Doch ſtieß ich mich daran, daß 
Sie, mein Herr! es wagten, auch die Verordnungen des 
9. Tit. des 1. Theils anzutaſten, über das Geſetz „Nemo. 
nisi legitime citatus“ ſich auszulaſſen, und gegen einen fo 
ſchätzenswerthen langen Weg der Rechtspflege, auf welchem 
hinlängliche Mittel ſich darbiethen, die Wahrheit ins Licht 
zu ſtellen (nam praecipitantia est noverca justitiae) ſich 
auszuſprechen; ferner ſtieß ich mich auch an ihre Anfichten 
vom Kredit, mein wohlgeborner Herr! der National⸗ 
Karakter hat ein Ende, wenn das Geld hier einen ſo 
ſchnellen Umlauf bekommt, es wird der Handelsgeiſt über⸗ 
hand nehmen, ja wohl gar, im Fall Wechſelgerichte er⸗ 
richtet würden, in zehn Jahren Rothſchild einen großen 
Theil des Landes beſitzen. Wie konnten Sie, Freund! ſich 
ſo weit verirren, daß Sie ſogar behaupten, in gewiſſen 
peinlichen Fällen ſolle man dem Edelmanne ſeine adelichen 
Vorrechte in Hinſicht ſeiner Perſon benehmen dürfen; an 
einem Orte ſcheinen Sie ſogar den Vorſchlag zu machen, 
daß, wenn wir unſeren Beamten größere Honorare 
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04 
| zahlen wollen, an den eaten der Hausſteuer Theil neh⸗ 
men ſollen. Glauben Sie mir Freund! das ſind ſehr ge⸗ 
fährliche Dinge; man follte daran gar nicht denken; konn⸗ 
ten wir uns 800 Jahre hindurch, ſo wie jetzt, Fehelfen, 
ſo können wir es auch noch länger; ich bitte Sie um des 
Himmels willen, laſſen Sie von Neurungen ab, la: ben 
Sie mir, wir wären verloren. RR 
Es iſt das Erſtemahl, daß ich das Vergnügen Babe 5 
mit Ihnen mein Herr! zuſammenzutreffen, ihre unverholen 
ausgeſprochenen Bemerkungen fordern meinerſeits eine 
gleiche Antwort, hier folgt fie: Die Benennung Rat h⸗ 
ſchläge iſt nicht meine Erfindung; daß ich unter dieſer 
Aufſchrift das Werk ausarbeitete und überreichte, 3 
auf bie Aufforderung des Caſino's; hätte ich meiner e 
nen Neigung folgen dürfen, ſo hätte das Werk, Bart 
Nathſchläge, die Aufſchrift Bemerkungen erhalten, 
und die zweite Auflage wird auch, mit Anmerkungen ver⸗ 
mehrt, dieſen Titel führen; ſo wären wir denn in dieſer 
Hinſicht im Reinen. Victas do manus, war die Antwort. 
Alle Hochachtung, Euer Wohlgeboren, ich bitte mich an⸗ 
zuhören, habe ich auf Alles Beſcheid gegeben, dann belieben 
Sie mir entweder eine General-Abſolution zu geben, oder 
über mich Ihren Richterſpruch ergehen zu laſſen, mein 
Verſtand, mein Gemüth, Alles iſt aufgeregt, ich bitte, 
meine Vertheidigung ungeſtört fortſetzen zu können. 
Sie behaupten, mein Herr! ich hätte den 9. Titel des 
I. Theils mit der Auslegung des Geſetzes, Nemo, nisi 
legitime eitatus, angetaſtet; ich bin weit entfernt, jemals 
behaupten zu wollen, daß man Jemand, ohne Vorladung 
und Vernehmung ſoll verurtheilen können, ich halte es 
vielmehr für unerläßlich, und empfehle in keinem Falle 
die Aburtheilung über wichtige Gegenſtände im ſummari⸗ 
ſchen (außer dem förmlichen Prozeß⸗) Wege, ſondern bloß 
in Fällen geringer Schuldforderungen, beſonders in jenen 
eines Schadenerſatzes und der Polizei-Vergehen; in wel⸗ 
chen Fällen eine unverzügliche Genugthuung allein dem 
Beleidigten und der allgemeinen Sicherheit nützen kann, 
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Während ich jedoch dies anrathe, rathe ich nichts Neues, 
ſondern bloß die Rückkehr zu dem Alten an. Vor Zeiten 

durften die Stuhlrichter auch bedeutendere Gegenſtände ſum⸗ 

mariſch verhandeln; iſt jetzt ein Adelicher dem Andern 30 kr. 

ſchuldig, ſo kann er ihn bei der Naſe herumführen und man 

vermag ihn nicht anders, als im koſtſpieligen Prozeßwege 
zur Zahlung zu verhalten; iſt dieſer langwierige Rechts⸗ 
weg nicht weit eher ſtiefmütterlich zu nennen? und ich finde 
durchaus keine Übertreibung daran, wenn die Partheien 
gerichtlich vorgeladen, gerichtlich vernommen werden, ſon⸗ 
dern daran, wenn ohne vorhergehendes Vernehmen das 
Urtheil geſprochen wird u. ſ. w. Hatte ich die kürzere 
Rechtspflege eingerathen, ſo gab ich auch die Art an, auf 
welche die Parthei, die ſich mit dem Urtheile unrechtmäßig 
beſchwert fühlt, ihr Recht bei einer höheren Gerichtsbarz 
keit nachſuchen könne. — Kehrten wir doch zu vielem Guten 
der früheren Zeit zurück! Wie langſam gehen jetzt die Ab⸗ 
theilungen, die Abtheilungs-Berichtigungen von Statten, 
wie viele Jahre ſchmachten oft Manche, während ein Ver⸗ 
wandter auf gewaltthätige Weiſe ihr Beſitzthum vorent⸗ 
hält? — vormals war es anders, man hörte in ſolchen 
Fällen die Partheien ohne Umſchweife an, ließ das Gut 
ſchätzen, und wies Jedem ſeinen Antheil an; wollte irgend 
Einer nicht Folge leiſten, ſo ward mittelſt der Macht das 
Recht und Geſetz vollzogen. Ich bin überzeugt, daß man 
dieſe langen Prozeßwege in der guten Abſicht eingeführt 
hat, damit die Rechtspflege um fo ſicherer geſchehen könne; 
aber wie oft tritt der Reiſende mit dem beſten Vorſatz ſeinen 
Weg an, und verirrt ſich gerade da, wenn er am ſorg⸗ 
fältigſten den guten Weg aufſucht, in die Wüſte, und er 
iſt noch glücklich, wenn er auf einem guten Weg gelangt, 
oder zum verlaſſenen zurückkehrt. Vor Zeiten wurden die 
Streitfragen im Betreff der Pfänder⸗Einlöſungen im kur⸗ 
zen Wege verhandelt und entſchieden; wie viele Kunſtgriffe 
hat man nicht jetzt erſonnen, dem Erben es recht ſchwer zu 
machen, zu ſeinem Vermögen zu gelangen? wäre es nicht 
zuträglicher dieſen Rechtsweg, ſo viel möglich, durch 
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Regulirung der Gerichtsbarketten abzukürzen; {ende es 
nicht beſſer, auch zwiſchen den Adelichen den Kauf und 
Verkauf auf immerwährende Zeiten unter gewiſſen, die 
ariſtocratiſchen Rechte ſichernden Bedingungen, worüber 
ich in meiner Preisſchrift mich genug ausgeſprochen habe, 
einzuführen; gewänne dabei nicht die Induſtrie in land⸗ 
wirthſchaftlicher Hinſicht eine neu belebende Kraft, und 
die Güter an ihren Werth u. ſ. w. n e AMT" 
Ferner behaupteten Sie, verehrteſter Herr!“ daß 
wenn der Credit und die Wechſelgerichte eingeführt würden, 
in zehn Jahren einen großen Theil Ungarns Rothſchild 
beſäße, und auch der Nationalkarakter verſchwände, und 
dafür der Handelsgeiſt überhand nähme. Was das erſte 
betrifft, das verneine ich, und behaupte dagegen, daß zum 
Leichtſinne und zum Schul denmachen den Menſchen nichts 
mehr anlockt, als wenn man die Erfüllung ſeiner Verbindlich⸗ 
keit verzögern kann; ſollte nur, im Fall' Jemand feiner Schul⸗ 
digkeit nicht Genüge leiſtet, ſchnell die Execution erfol⸗ 
gen, er würde ein andersmal bedenken was er thut; auch 
ein Anderer würde es bedenken, der von weitem dieſe 
Unannehmlichkeit ſähe; während jetzt der langwierige Pro⸗ 
zeßweg die Leichtſinnigen zum Schuldenmachen noch immer 
mehr anreizt. Das Geſetz kann man zum Theil eben ſo 
betrachten, als eine Disciplinar-Regel. Wo dieſe nur 
lau gehandhabt wird, da geht die Achtung, die Ordnung, 
die Moralität verloren. So verhält ſich's auch mit der 
Rechtspflege, und ich bitte, ſagen Sie mir doch, ver⸗ 
ehrteſter Herr! was erzeugte dieſer langwierige Weg, 
dieſe Verfahrungsart, und der Mangel an Credit? ſie ers 
zeugten den Wucher; in welchem Lande gibt es ſo viele 
Wucherer, und ſo viele Arten des Wuchers, als bei uns? 
Bei dieſen Worten erröthete Herr v. G. und da mein 
Freund N. mich mehrmal an den Schößen zupfte, ſo ahnete 
ich, Herr v. G. e haben ſich etwa ſelbſt einige kleine Win⸗ 
kelzüge zu Schulden kommen laſſen. Ich fuhr jedoch fort. 
Was übrigens, ſagte ich, das Verſchwinden des Na⸗ 
tionalkarakters, und die Entwickelung des Handelsgeiſtes 
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anbelangt, ſo iſt beides bloße Einbildung, bloßes Vor⸗ 
urtheil; und ſoll man jenen Karakter in Schutz nehmen 
und vertheidigen, der jetzt im Lande in großem Maße 
herſcht, den nämlich des ſchlechten Zahlens, des unbefonne- 
nen Schuldenmachens und des Wuchers; — arme ungariſche 
Nation! wenn dein Karakter auf ſolchen Dingen beruht, 
dann trägſt du wahrlich das Glöcknergeld in der Nafe 
herum, und wirſt bald dein Schwanenlied ſingen. Gäbe 
es der Himmel, daß der Handelsgeiſt ſich mehr ent⸗ 
wickele; während Andere in unſerem Vaterlande im: 
Handel ihr Fortkommen finden, klagen wir beſtändig, 
daß wir keinen beſſeren und mehr Handel haben; wollen 
wir zur Beförderung des Handels. dienliche, Geſetze brin⸗ 
gen, ſo brechen wiederum Einige in die kleinmüthige Klage 
aus, daß ach! auch dieſes ſchädlich werden könnte. Kann 
man wohl den Rath ſolcher furchtſamen wankelmüthigen 
Finſterlinge befolgen? Und kann denn da, wo der Handel 
blüht, nicht auch zugleich der Patriotismus blühen? wo 
wird der Handel höher geachtet als in England? und wo 
gibt es dennoch feſtere und unerſchütterlichere weiſe Pa⸗ 
trioten als dort? Es iſt aber erforderlich, dem Handel 
und der Induſtrie durch gute Geſetze auch in anderm 
Betracht die Thore zu öffnen. Die Erfahrung lehrt, 
daß ſich die Menſchen vermehren, aber der Boden ver⸗ 
mehrt ſich wahrlich nicht, dieſer behält immerfort dieſelbe 
Aus dehnung; öffnen wir alſo der Induſtrie keinen Weg, 
worauf man aus wenig viel erzeugen kann, erdenken wir 
keine andern Nahrungszweige, als den Ackerbau, ſo wer⸗ 
den Einige, da die liegenden Güter durch beſtändige Zer⸗ 
theilungen ſich immer mehr vermindern, bald ohne Nah- 
rung bleiben. Nur in einem ſolchen Lande iſt es nicht nö⸗ 
thig, daß die Menſchen in dem Verhältniſſe, als ſie ſich 
vermehren, um neue Nahrungszweige ſich bekümmern, 
das einen ausgedehnten Boden hat, und ſchwach bevölkert 
iſt, nicht aber in einem ſolchen, wo hie und da zehn Ei⸗ 
genthümer ein einziges Schloß innehaben. Es blühe die 
Landwirthſchaft, aber es blühe auch, ſo viel es die Um⸗ 
a * 
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fände erlauben, der Handel EN Gewerbsfleiß; tragen 
wir Alles auch zu dieſen bei, nur ſo kann die Wohlfahrt 
des ganzen Vaterlandes keimen. Was Ihren Vorwurf, 
mein Herr! in Hinſicht meines Vorſchlags anbelangt, daß, 
wenn wir unſeren Beamten mehr Gehalt geben wollen, 
auch der Adel ſeinen Geldbeutel öffnen, und die diesfällige 
Laſt des ſteuerpflichtigen Volkes erleichtern ſolle, da man 
daſſelbe zu größeren Zahlungen nicht verhalten könne: ſo 
fand ich mich hiezu dadurch veranlaßt, daß Manche mit 
dem Gedanken umgehen, den Gehalt der Komitats⸗Beam⸗ 
ten, da derſelbe ſehr gering iſt, zu erhöhen; ich beharre 
bei dem, was ich in dieſer Hinſicht geſagt habe, und 
meine, wenn nicht Jemand meine Meinung verdreht, wie 
Köpfe von geringer Logik auch die beſte Sache verdrehen, 
der Denker werde nichts Gefährliches „ nichts Beſonderes 
darin finden. Ich, ich geſtehe es, würde unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen recht gern den Komitatsbeamten ein Honerar 
bezahlen. Der Steuerpflichtige mag das Seinige entrich⸗ 
ten — die Komitatsbeamten verdienen wahrlich eine ſolche \ 
Kleinigkeit, es iſt in ganz Europa kein Land, wo die 
Beamten ſo karg belohnt wären — aber auch der Adel ſoll 
für fie, zwar keine Contribution, ſondern ein Honorar 
entrichten, dann follen aber jene Taxen, die wir jetzt ver⸗ 
pflichtet ſind, für jeden ihrer Schritte zu erlegen, abge⸗ 
ſchaft werden. Was würde daraus folgen? der Beamte 
könnte auf die beſtimmte und etwas größere Summe ſeines 
Gehaltes mehr ſich ſtützen — jetzt ſehen wir bei den Ko⸗ 
mitats⸗ Anſtellungen mehre Beamten verarmen, als auf⸗ 
kommen. — Auf den Armen, ja ſelbſt auf den Vermögenden⸗ b 
würde von einer ſo geringen Summe ſehr wenig fallen, 
und anderſeits wird Niemand mit außerordentlichen Taxen 
beſchwert werden; jetzt muß die Parthei für den Anfang 
des geringſten Prozeſſes mit 24 Gulden C. M. verſehen 
ſeyn; dann zahlte er vielleicht jährlich 30 kr., und alle 
ämtlichen Geſchäfte, deren er bedürfte, und wofür er 
jetzt in Gemäßheit des Tarſchemas eine anſehnliche Gebühr 
entrichten muß, wären die Komitats-Beamten gehalten, 
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ihm unentgeldlich zu verrichten. Wie oft ereignet es ſich 
jetzt, daß man auf eine ämtliche Verrichtung anſteht, aber, 
weil es an der dem Beamten gebührenden Taxe fehlt, die 
zur Rechtspflege nöthige Amtshandlung aufgeſchoben wird; 
wie oft bekennen jetzt Manche mit Erröthen dem Beamten, 
der in ihren Angelegenheiten Tage verbracht hat, daß ſie 
nicht bei Gelde ſind, bedanken ſich recht ſehr für die Be⸗ 
mühung, und vergüten nicht einmal die Vorſpannskoſten. 
Ich welß recht wohl, daß viele Beamten das recht gern 
thun, und ich ſelbſt rechne mich dazu, und hoffe, daß nie 
der Vorwurf mich wird erröthen machen, daß ich ſehr nach 
Taxen ſtrebte, kann Jemand großmüthig ſeyn, ſo kann ich 
es nicht minder. — Berückſichtigen wir aber die Lage jener 
Beamten, denen das Glück ſehr wenig oder gar kein Ver⸗ 
mögen, wohl aber einen guten Karakter, Herz und Talent 
zu Theil werden ließ; wie wird es dieſen fallen, wenn man 
ihnen für ihre mehrtägige Arbeit mit einem unter thä⸗ 
nigen Danke bezahlt, wird nicht mit Recht ein Un⸗ 
wille ſich ihrer bemächtigen? und wird nicht eben ſo 
Demjenigen, der wegen Mittelloſigkeit nicht zahlen kann 
(denn ſonſt wird der großmüthige Ungar nicht ſo leicht, 
was er ſchuldig iſt, vorenthalten) die Verlegenheit die 
ihm geleiſteten Dienſte nicht belohnen zu können, ſchwer 
ankommen; aber wenn auch Jemand oft gerade ſo viel 
Geld hat, womit er die Taxen bezahlen kann, ſo bleibt 
ihm nichts mehr in der Taſche. Würden wir ſtatt dieſer 
Taren einen gewiſſen Betrag als Honorar bezahlen, ſo 
käme uns das weit leichter an, als daß wir in vorkom⸗ 
menden Fällen die großen Taxen zahlen, und ich glaube, 
die jährliche Gebühr des unbemittelteren Edelmannes be⸗ 
trüge nicht ſo viel, als die Taxe eines Paſſes. Die Ver⸗ 
mögenderen gäben Verhältnißmäßig mehr. Bei Beſtand 
dieſes erhöhten Honorars reichten die Beamten gewiß 
beſſer aus, ſie dienten mit größerer Energie, und nebenbei 
würde auch jene ſchädliche Rückſicht aufhören, die man unter 
den Beamten hie und da wahrnehmen kann, daß ſie nämlich 
den Vermögenderen, die die Taxe und vielleicht noch dar⸗ 
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über SR pünktlich dienen, und manchmal eine vers 
botene Gunſt bezeugen, den Aermeren aber minder. Sehen 
Sie mein Herr! ſo denke ich und ſpreche meine Meinung 

gerade aus, weil ich ein freier Mann bin, gefällt ſie daher 
einem Andern nicht, ſo macht mich das nicht böſe. Aber 
ich ſage noch mehr, ich wäre geneigt, auch auf andere 
Dinge, z. B. auf Straßen jährlich etwas zu entrich⸗ 
ten, weil dadurch ſowohl das Vaterland, als der einzelne 
Menſch ſehr viel gewönne, und der Schaden bedeutend 
iſt, den wir wegen Mangel an guten Straßen leiden. Be⸗ 
rückſichtigen wir nur, wie theuer uns das Reiſen im mo⸗ 
raſtigen Wetter zu ſtehen kommt; den Weg, den wir auf 
guter Straße in einem Tage zurücklegen könnten, machen 
wir jetzt in drei Tagen, wodurch unſere Auslagen ſich 
außerordentlich vermehren; unſer Geſchirr und unſer Vieh 
geht zu Grunde; ſchon dadurch wächſt der Verluſt und 
die Ungemächlichkeit; aber ich bezahle noch überdies die 
Gebühr der ſchlechten Straßen an Allem, was ich kau⸗ 
fe, denn die Waare iſt um ſo theuerer, je ſchlechter 
die Straße iſt, da man auch das Fuhrlohn in Anſchlag 
bringt. Sie werden, mein Herr! vielleich darauf ewiedern: 
ja wohl, aber jedwede Zahlung iſt den Cardinal⸗Vorrechten 
zuwider, und darüber auch nur zu ſprechen, zu berath⸗ 
ſchlagen, verbot der 8. Geſetzartikel des Jahres 1741. 
Dies muß ich indeß in Abrede ſtellen; dort iſt größten⸗ 
theils von der Steuer die Rede, deren Betrag die 
Reichsverſammlung feſtſetzt, und die in die Schatzkammer 
fließt; es wird dort ſolcher Abgabe erwähnt, worunter 
auch die Kopfſteuer, und die Erhaltung der Soldaten 
mitbegriffen iſt; — Dies wird in meinem Vortrag nicht 

im fernſten berührt; ich bin eher bereit mir den Kopf 
nehmen zu laſſen, als meinem angebornen Soldatenſtande 
zu entſagen und dafür Steuer zu zahlen; ich halte es 
immer für meine Pflicht, nach einem geſetzlichen Auf⸗ 
rufe, unſer Vaterland und unſeren Thron zu vertheidi⸗ 
gen, und opfere auch recht gern, fo wie einſt meine 

Ahnen für ſie Blut und Leben; ich glaube Vrlmehe daß 
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aus der Freiheit des Adels von der Steuer eine unend⸗ 
liche Kraft Seiner Majeſtät erwächſt; denn es iſt eine 
ſchöne Sache in Kriegszeiten Subſidien von einigen Mil⸗ 
lionen von dem Adel zu beziehen; eine ſchöne Sache, das 
Kriegsheer um ſo viel tauſend Soldaten zu vermehren; 
Niemand vertheidigt das Alles eifriger als ich; — doch 
halte ich es deßhalb nicht für recht, daß wir zur Beför⸗ 


derung des allgemeinen Beſten gar nichts beitragen und 


wie die Drohne müßig leben. Wo ſteht es im Geſetz ge⸗ 
ſchrieben, daß wir unſeren Beamten, wenn es uns ge⸗ 
fällt, kein Honorar geben dürfen, und, wenn wir in 
dieſer Hinſicht den jetzigen Zuſtand mangelhaft finden, ihm 
nicht abhelfen dürfen; wo ſteht es im Geſetz geſchrieben, 
daß wir zum Straßenbaue nichts zahlen ſollen? Ich weiß 
es wohl, daß der Straßenbau zu den Obliegenheiten des 
ſteuerpflichtigen Volkes gehört; wenn ich aber ſehe, daß 
die Armen hierin, da ſie allein die diesfälligen Laſten zu 
tragen außer Stande ſind, nicht genügen können; wenn 
ich ſehe, daß bei ſchlechtem Wege, auf der Reiſe nach 
dem Debreziner oder Peſther Markt hundert bis zweihun⸗ 
dert Wägen wegen der ſchlechten Straße ſtecken bleiben 
und ich ſelbſt im Moraſt verſinke; wenn ich ferner erfahre, 
daß von dem Preiſe eines jeden Kübel Getreides dem Er— 
zeuger ein Fünftel wegen der ſchlechten Straßen verloren 
geht; wenn ich erfahre, daß ich an Fuhrlohn von jedem 
Zentner meiner Wolle um einen Gulden E. M. aus Rück⸗ 
ſicht der ſchlechten Straßen mehr bezahlen muß; kann ich 
da noch ſtaunen, wenn derlei Gedanken in mir erwachen: 
Wenn du, und alle dir gleiche Grundbeſitzer nur fünf 
Gulden, die ärmeren einige Kreuzer, die reichen mehr, 
zum Straßenbaue bezahlten, fo dürften wir dieſe Erbärm— 
lichkeiten nicht mit anſehen, ſo würde unſer Handel mehr 
emporkommen u. ſ. w“ Wie erſt, wenn ich bedenke, daß 
man ſolche Beiträge auf ſolche Art einrichten könnte, daß 

wir die Macht diesfalls größere oder kleinere Zahlungen 
zu beſtimmen in den Händen behielten, dann muß ich 
wahrhaft erröthen; denn es ſagt mir mein eigenes Ge— 
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fühl, es ruft die Lage der Sache mir zu, daß dieſe bis 
heute noch ſchlecht, daß unſer Egoismus die Furcht. vor 

Geſpenſtern, die es nicht gibt, und die Vorurtheile ihr 
hinderlich, und wir ganz allein davon die Urſache ſind. 

Es iſt wirklich zu erſtaunen, daß wir noch fragen können, 
warum wir keinen blühenderen Handel haben; wir beſchim⸗ 
pfen uns ſelbſt damit; — denn iſt es nicht ein Beweis von 
verwirrten Begriffen, wenn wir da über Mangel an Handel 
klagen, wo kein Credit vorhanden iſt, wo die Straßen 
unſicher, ja ſogar ungangbar ſind. — Wir ſollten in der 
That, wenn wir unſere Ehre lieben, und keinen Credit, 
keine guten Straßen wollen, wegen Mangel an Credit 
nicht klagen, ſondern lieber rufen, wir wollen keinen Han⸗ 
del, wir bedürfen deſſen nicht! — das wäre weit folge⸗ 
rechter; ſo oft wir hingegen rufen, warum es keinen 
Handel gebe, die nöthigen Mittel aber nicht ergreifen, 
vielmehr Diejenigen, die ſie ergreifen wollten, ſchmähen, 
ſo oft drücken wir wegen unſerer Folgewidrigkeit unſerer 
Nationalehre den Dolch ins Herz. — Ferner, ſprach ich, 
warfen Sie mir vor mein Herr! daß ich mich unterfing, 
den Vorſchlag zu machen, daß in gewiſſen peinlichen 
Fällen, z. B. in jenen des vorſätzlichen Todſchlages, des 

Diebſtahles, der Mordbrennerei u. ſ. w. die Edelleute 
ihrer adelichen Freiheiten für ihre Perſon verluſtig wer⸗ 
den ſollen; ich hatte dies darum in Vorſchlag gebracht, 
weil, wie ich mich ſchon ſonſtwo ausgeſprochen habe, der 
Grundpfeiler von der Entſtehung des Adelſtandes auf dem 
Ehrgefühle beruht; — wer vorſetzlich mordet, ſtiehlt 
u. ſ. w. verdient keine Auszeichnung, dieſe gereicht viel⸗ 
mehr, nachdem er den größten Schatz des ganzen Kör⸗ 
pers, nämlich die Achtung geſchmählert hat, demſelben 
zum Schaden, und ruft deſſen Verfall herbei; blätterten 
Sie übrigens, mein Herr! ſo eifrig im Geſetzbuche, als 
Sie feſt der Meinung find, daß die Göttinn der Weis⸗ 
heit bloß in Ihr Gehirn ihre Macht ergoß, ſo würden 
Sie über derlei Vorſchläge ſich gar nicht wundern; denn 
auch vor Zeiten war es im Gebrauche, den pflichtvergeſſenen 
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Edelleuten ihre Freiheiten zu nehmen; wer z. B. in der 
Reichsverſammlung nicht erſchien, wer auf die Ausſtel⸗ 
lung und Herumſendung des blutigen Schwertes und der 
Nationalfahne, von Dorf zu Dorfe, nicht aufſtand, 
verlor nicht bloß ſeinen Adel, ſondern man durfte 
ihm ſogar, als einem ſchlechten Patrioten, den Bauch 
aufſchlitzen. Warum ſollte alſo der geſetzgebende Körper 
die Macht nicht haben, wenn auch ſo Sittenloſe unter dem 
Adel hie und da ſich finden, die ihre Freiheiten mißbrau⸗ 
chen, und die Macht derſelben mehr zum Deckmantel und 
zur Vertheidigung ihrer Miſſethaten, als zur Beförde⸗ 
rung des Guten, verwenden, ein Geſetz zu bringen, daß 
ſolche, als Unwürdige, ihrer Freiheiten verluſtig werden 
ſollen. Solche ſchlechte Glieder des Adels ſchaden nicht 
nur ihrer eigenen Perſon und der allgemeinen Sicherheit, 
ſondern entehren den ganzen Adel, und ein Einziger ver⸗ 
dirbt den guten Ruf und Namen von Tauſenden. Ferner 
ſagten Sie, mein Herr! wir ſollen nur nicht neuern, 
denn das ſey gefährlich, und da wir 800 Jahre auf 
dieſe Art uns behelfen konnten, ſo können wir es 
auch in der Folge. Was das betrifft, darauf antworte 
ich: wer ohne reife Ueberlegung neuert, wie eine blinde 
Henne, an Alles anrennt, und alles Neue bloß darum 
ſchätzt, weil es neu iſt; der iſt thöricht: — aber auch Den— 
jenigen halte ich für nicht ganz klug, der ſich immer an das 
Alte hält, denn der Zeitgeiſt entwickelt immer neue Be⸗ 
dürfniſſe und neue Umſtände. Wehe der Nation, deren 
Geſetzgeber hierauf nicht achten, und nicht, wie kluge 
Steuerruderer das Schiff, die Staatsmaſchine, die im Ge— 
ſetzbuche begriffen iſt, dieſen nach Umſtänden richtet. — Die 
Zeit, und die neu entſtandenen Bedürfniſſe beſitzen keine 


) Aus dem Inhalte des ganzen Werkes leuchtet es hervor, 
daß der Auctor das Wort Neuerung nicht in dem 
üblen Sinne einer rechtswidrigen und gewaltſamen Staats⸗ 
umwälzung gebraucht. Da, wo eine Neuerung in der Ein⸗ 

richtung des Landes angerathen wird, werden unter dieſer 

Benennung bloß jene Verbeſſerungen verſtanden, die 

im Wege der Geſetzgebung durch gegenfeitige Uebeteinkunft 

des Regenten und der Landesbertreter, eingeführt werden. 
Anm. des Ueberſ. 
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Rieſen-ſondern urſtoffliche Kräfte, bir nene nicht durch 
weiſe Geſetze vertheilt werden, allmählig die Ketten der 
Geſellſchaft zerbrechen, die bürgerlichen Bande zerreißen, 

und es wird, wie die Weltgeſchichte lehrt, das Vater⸗ 
land mit dem Blute und mit bitteren Thränen der Un⸗ 
ſchuld benetzt, wo die unbeſonnenen, vorurtheilsvollen, 
und blinden Geſetzgeber der Gewalt, des Zeitgeiſtes ſich 
entgegenſtemmen wollen. — Endlich, geehrteſter Herr! 
— nehmen Sie mir meine Treuherzigkeit nicht übel, wer 
zu behaupten ſich getraut, daß, wenn wir uns 800 Jahre 
hindurch ſo behelfen konnten, wir auch für die Folge uns 

ſo begnügen mögen, iſt der größte Feind ſeines eigenen 

Vaterlandes, denn der verachtet die Geſchichte ſeiner ei⸗ 
genen Nation und tritt mit Füßen ihre Geſetze. — Fangen 
Sie, mein Herr! unſere Geſetze von den Zeiten Königs 
h. Stephan an zu leſen, leſen Sie ſie bis zu den jetzigen 
Zeiten durch, ſo werden Sie ſehen, mit welchen Gräueln 
einſt unſere Nation zu kämpfen hatte, auf jedem Blatte 


unſeres Geſetzbuches werden Sie, mein Herr! finden, 


daß unſere weiſen Vorfahren, was gut war, zu behalten 
befliſſen waren, das Fehlerhafte berichtigt hatten, und, 
den Umſtänden angemeſſen, neue Geſetze ſchufen, ſonſt lebten 
wir noch heutigen Tages in der Wildheit. So iſt es, un⸗ 
ſere Vorfahren fühlten und verſtanden ihre Conſtitution, 
ſie trachteten, zwar mit Vorſicht, aber doch Ya durch 
weiſe Geſetze das gemeine Befte zu bewirken; ſie irrten 
zwar oft, ließen aber, gerade weil ſie ihre confüitutionet? 
Kraft kannten, ihren Muth nicht ſinken, wie es heut zu 
Tage viele wehklagende Haſenfüße thun, ſondern halfen, 
nachdem ſie ſpäter den Fehler Wabhenen hatten, 
ſeiner Zeit mit Klugheit und Verſtand dem drückenden 
Uebel ab. Ich glaube in der That, daß wir noch jetzt au 
ſolchen Uebeln leiden, die einer Abhülfe bedürften, aber 
ich glaube auch, daß jene beklagenswerthen Menſchen, 
die bloß jammern, ſich fürchten, verzagen, und wie eine 
Drohne im Müßiggange leben, an jenen Uebeln nichts 
- ändern werden: ſondern Die, welche die Würde der 
conſtitutionellen Macht kennen und fühlen, an Weisheit 
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zunehmen, und ihren Muth und ihre Aufmerkſamkeit rege 
erhalten. Was ließe ſich auch von einem Soldaten erwar- 

ten, der ſchon vor der Schlacht, den Verluſt derſelben 
betrauerte? in weſſen Adern kein faules und verdorbenes, 
ſondern ein echtes, geſundes ungariſches Blut rollt, 
ſtellt ſich nicht zaghaft, ſondern muthig und weiſe zur Be⸗ 
förderung des gemeinen Beſten an. Ehren Sie alſo fortan, 
mein Herr! Diejenigen, die gern über vaterländiſche An⸗ 
gelegenheiten Betrachtungen, Unterſuchungen anſtellen, 
wodurch viel Gutes ſich entwickelt, der Verſtand geſchärft, 
der Reiz zur Achtſamkeit erweckt wird, und wenn Sie, 
mein Herr! irgendwo etwas hören oder leſen, das mit 
Ihrer Denkungsart nicht übereinſtimmt, fo ſprechen Sie 
Ihre Meinung gerade aus, werden Sie aber durch Be⸗ 
weisgründe überführt, fo glauben Sie, folgen Sie Auch 
Andern; denn es gibt keine größere Schwachheit, als von 
ſich zu glauben, nur was man ſelbſt für gut hält, ſey 
gut und weiſe; dies iſt eine eben ſo große Schwachheit, 
als gar nichts zu wiſſen, ſie iſt vielmehr noch gefährlicher, 
weil im letzteren Falle die Menſchen weder Gutes noch Böſes 


ſtiften, im erſteren hingegen über die wichtigſten Gegenſtände 


herfallen, aber wegen ihres Trotzes nicht im Stande ſind 
Anderer vernünftige und weiſe Rathſchläge anzunehmen, 
und ſo ziehen ſie ſich ſelbſt, ſo ziehen ſie das Natentanr 
mit ihren Vorurtheilen ins Verderbniß. 

Während wir ſo ſprachen, brach der Abend heran, 
doch verbreitete der Mondſchein hinlängliches Licht; mein 
Gegner, Herr v. G., konnte kein Wort vorbringen, und es 
waren auf feinem Geſichte die Züge des Staunens und 
des Verdrußes wahrzunehmen. Endlich hub er an: Ich 
habe von Ihnen, mein Herr! Vieles gehört, was ich zu 
hören nicht gefaßt war, indeſſen kann ich darauf für den 
Augenblick nichts erwiedern, Sie haben ſo viele Beweis— 
gründe angeführt, daß ich, ich muß es geſtehen, ſie alle 
in der Reihe aufzufaſſen und zu beantworten nicht im 
Stande bin; in vieler Hinſicht bin ich überwieſen, aber 
es iſt auch die Nacht ſchon eingetreten, ein andermal mehr 
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Biere gute Nacht! Er entfernte fi, we * 
blieb bei mir zurück und ſprach: 1 

Nun Freund! den haſt du derbe 9000 verſezt. or 
muß es auch geſchehen, ſprach ein unweit ſtehender Mann 
in gewöhnlichem Anzuge, der am Donauufer mit mehren 
Wägen gelagert war, verzeihen Sie, meine Herren! ich 
höre mit dieſen armen Leuten hier ſchon lang Ihr & x 
an; zwar Verſtand ich nicht viel davon, ſo viel konnte 
ich aber doch entnehmen, daß man vor Zeiten dem ſchlech⸗ 
ten Menſchen den Adel nahm, das wäre auch heut zu Tage 
ſehr nöthig; das war ein gutes Geſetz, Herr! und wäre 
jetzt auch gut, denn die böſen Menfchen haben ſich unter 
uns ſehr vermehrt, iſt es aber wahr, daß dem, der in 
Kriegszeiten zur Juſurection nicht gehen wollte, und ſich 
heimtückiſch der Laſt entzog, der Bauch aufgeſchlitzt wurde, 
ſo wäre das dem Herrn, der mit Ihnen meine Herren! 
ſtritt, lange ſchon geſchehen; er hatte ſich, meine Herren! 
bei der letzten Inſurection damit entſchuldigt, daß er die 
Waſſerſucht hätte, und befindet ſich bis zum Augenblick ſo 
wohl, daß er eine Kanone fortziehen könnte; es gibt lei⸗ 
der keine Gerechtigkeit! wohl mußten wir uns perſönlich 
ſtellen, auch fanden wir uns, wie einſt unſere Vorältern, 
gern ein, nur war es gefehlt, daß die Sache zu weit 
hinaus verſchoben ward, weßhalb wir nicht vorbereitet 
waren. Sie haben auch darin Recht, mein Herr! ich ver⸗ 
ſtand es wohl, daß es beſſer wäre die Güter für immer 
zu kaufen und zu verkaufen, als ſie zu verpfänden; man kann 
ſich kein ärgeres Uebel des Adels denken. Sehen Sie 
nun, meine Herren! was ſolche Rechtsgelehrte, wie jener 


Herr, der ſich eben entfernte, thun: ſie locken den armen 


Edelmann an ſich, lauſchen es ihm ab, wenn er gerade ſich 
in Verlegenheit befindet, und bewegen ihn durch eine dritte 
Hand zum Verſatze; ein ſolcher armer Mann, ſo wie ich 
jetzt ſelbſt einer bin, hält jedes Wort, ein jedes Verſpre⸗ 
chen für wahr; er gibt ihm ſeine paar Grundſtücke für 
eine geringe Summe auf ein bis zwei Jahre in Verſatz, 
will man nun nach Verlauf der feſtgeſetzten Zeit ſie wieder 


— — 
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einlöſen, fo bekommt man fie nicht zurück, es entſteht ein 
Prozeß, darüber wird man alt, und man kann dennoch 
nicht zu feinem Gute kommen, ſo lang verzieht er ſich; 
endlich gibt man aus Verdruß entweder das Prozeßführen 
auf, oder nimmt noch mehr Geld auf, nämlich eine 
Auction — ich glaube, Sie wiſſen ja was das iſt. So 
hintergehen ſolche brave Leute, die immer die Vaterlands⸗ 
liebe im Munde führen, den armen Mann; kommt es aber 
darauf an, daß ſie ihr Vaterland, ihren König vertheidi⸗ 


gen und zu den Waffen greifen ſollen, dann leidet der 
Eine an der Waſſerſucht, der Andere an der Gicht, wieder 


ein Anderer an der Lungenſucht, und ſo, Herr! wälzen ſie 


xy 


die Laſt von ſich. Auch an Subſidien, glauben Sie es 
meine Herren! zahlen wir armen Edelleute mehr; denn man 
beſchreibt unſer ganzes Vermögen, das der Reichen nicht; 


zwar weiß ich nicht, was anderswo geſchieht, aber in un⸗ 
ſerem Dorfe wurde ein großer Betrug begangen. Herr v. 


G., mit dem die Herren ſtritten, beſitzt zwanzigmal fo viel 
als ich, und ich zahle dennoch bald eben ſo viel als er. 
Ich ſage alſo auch: die adelichen Güter ſollen unter den 
Edelleuten auf immer verkauft werden können; dann wird 
Niemand die Katze im Sacke verkaufen, es wird ſowohl der 
Verkäufer, als der Käufer bedenken was er thut, der 
Betriebſame wird eher im Stande ſeyn ſich empor zu brin⸗ 
gen, und kann, nachdem er den wahren Preis des Gutes 
bezahlt hat, mit gutem Gewiſſen es benützen, nicht for 
wie es größtentheils bei den Verſetzen jetzt geſchieht. — 
Auch darin hatten Sie Recht, mein Herr! daß der Rechts⸗ 


| weg ſehr langwierig iſt; meine Herren! es iſt mir Jemand 


fünf Gulden ſchon ſeit vier Jahren ſchuldig, er verlangte 
fie bloß auf zwei Wochen, fordere ich mein Geld, ſo wird 
er noch ungehalten; unſer Stuhlrichter, ein ſeelenguter 
Herr, ermahnte ihn ſchon öfters zur Zahlung, aber er hat 
keine Gewalt und kann mir kein Recht verſchaffen; es iſt 
Alles vergebens, er gehorcht nicht; -Ich begab mich alſo 
vor einigen Tagen zu einem Rechtsfreunde, und frug ihn 
um Rath; er autwortete mir, ich müſſe für die Prozeß⸗ 
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tare und für die Bemühung des Advocaten gleich zum 
Anfange wenigſtens 24 Gulden C. M. bereiten; dieſe wür⸗ 
den mir dann mit Ende des Prozeſſes erſetzt, der nach 
einigen Jahren ausgehen könnte. Nun, meine Herrn! was 
ſollte ich thun? wollte ich 24 Gulden C. M. bezahlen, ſo 

mußte ich ja ein Pferd verkaufen, oder das Geld zu leihen 

nehmen, wenn ich es bekäme! wenn ich es aber auch ber 
käme? ſo beläuft ſich die Intereſſe von der Prozeßtare 
weit höher, als die fünf Gulden ſammt den Intereſſen; 
Was iſt alſo anzufangen Herr! Ihr Wort war heilig mein 
Herr, daß es keine Gerechtigkeit gebe; verkürzen wir den 
Prozeßweg, geben wir unſeren Richtern die Macht, ſchleunig 
rechtzuſprechen, beſonders in ſolchen geringen Schuldſachen 
und gegen die Ordnungsſtöhrer. Mein Großvater, meine 

Herren! ſtarb vor ſechs Jahren, er war ein ehrwürdiger 
Greis von 100 Jahren, der ſagte oft, daß man vor Zeiten 
mehr auf Recht hielt, und ſo oft Jemand eine Streitigkeit 
wie die meinige hatte, der Stuhlrichter beide Partheien 
vernahm, im Geſetzbuche nachſchlug, und auf der Stelle 
dem Landesgeſetze gemäß die Streitſache entſchied, und das 
Urtheil ſprach. Wie ſteht es aber jetzt mit uns? Der iſt 
blind, mein Herr! der ſagt, es gehe Alles gut; darum 
reiche ich Ihnen die Hand, und halte es mit Ihnen, mein 
Herr! und folge Ihnen lieber in die Donau nach, obſchon 
ich nicht ſchwimmen kann, als daß ich dem Herrn v. G. ſelbſt 
auf dem trockenen Lande folgen möchte. Er iſt, ganz 
recht, ein ſolcher Rechtsgelehrter, daß man ſeinesgleichen 
ſuchen muß, er hat aber ein böſes Herz; in Ihnen, mein 
Herr! ich will es meinen, rollt noch das alte ungariſche 
Blut, Sie ſind Ihrem Könige und Ihrem Vaterlande tren 
ergeben und ein warmer Beſchützer des allgemeinen Beſten, 

das aber, Herr! wird heute oder morgen aus der Mitte 
der größeren Edelleute verſchwinden, ſie ſorgen großentheils 
bloß für ihren eigenen Nutzen, und nur in uns allein er⸗ 

hält ſich noch der Saame des alten Guten, in uns geſit⸗ 
teteren armen Edelleuten.“ — Die Worte dieſes wenig un⸗ 
terrichteten, aber klugen und verſtändigen gemeinen Edel⸗ 


79 
mannes Mathe tief in meine Seele, und es erwachte in 
mir der Wunſch, wenn doch ſeine einfache, aber gute Den⸗ 
kungsart einſt keimen möchte, und man trifft in der That 
unter ihnen die meiſten die zu allen wahrhaft Guten ge— 
neigt ſind, und vielleicht mehre, als unter dem hohen 


und mittleren Adel. Ich ſprach mit meinem Freunde N. 


noch einige Worte über dieſen wackeren Mann, und wir 
eilten dann meiner Wohnung zu. Doch ehe wir uns noch 


ziurückbegaben, ſprach mich einer von den Bauern, die bei 
jenem Edelmanne ſich befanden, auf folgende Weiſe an: 
Ich bitte Sie, hochgeehrter Herr! ſprechen Sie doch noch 


weiter fort, Ihr Geſpräch ziehe ich jeder Kanzelrede vor. 
Er frug mich dann, ob ich nicht etwas über die Steuer- 
vertheilung zu ſagen wüßte, denn, ſagte er, die Richter 
und Notare in unſerem Dorfe gehen da nicht ganz gewiſ⸗ 
ſeuhaft zu Werke. Ich erwiederte ihm: ein andermal da⸗ 
von, Landsmann, und wir traten, nach gegenſeitigen 
Gottbefohlen, unſeren Weg nach Hauſe an. Während die— 
ſes Ganges ſprach mich mein Freund N. auf folgende 
Weiſe an. 1 

Ich hätte wahrlich nicht gehtaubt daß aus meinem 
Scherze ein Streit ſo wichtigen Inhaltes ſich entſpinnen 


würde. Freund! es hat auch mich die Beſorgniß für die 


Angelegenheiten meines Vaterlandes ſo ſehr ergriffen, daß 
ich eine Woche lang den Mund zum Lachen nicht verzie— 


hen werde. Indeſſen lieber Freund! es iſt Alles recht, ich 


wünſche das Alles aus dem Grunde meines Herzens, aber 
es hängt die Erreichung des glücklichen Ziels nicht von 
der Nation allein ab; die Macht des Hofes iſt ſehr groß, 
iſt der dagegen, ſo machen wir wieder keinen Schritt vor— 
aus; wie menno du ee daß der So ſich hierin beneh- 
men werde? 

Meine Antwort war: Sch meine, unſer alter, güti⸗ 
ger und gutherziger König denke ſo: Ungarn! ich wünſche 
Euer Glück, Euer Hauptverlangen war, daß Ihr einigen 
Fehlern Eurer Conſtitution, die Eurer National- und häus⸗ 
lichen Wohlfahrt im Wege ſtehen, abhelfen dürfet; ich 
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habe auch das vorigemal mich geneigt bewiefen „ alles Gute 


zu befördern, Euren Beſchwerden ſo weit es mit meiner 


königlichen Würde vereinbar war, abzuhelfen, — ich ließ 


die Gewählten Eures Landes ununterbrochen die Landes⸗ 
operate Eurem Willen gemäß ausarbeiten. Ich öffne Euch 
neuerdings den Eingang zu meiner väterlichen Liebe, ich 
ſtelle es Euch anheim, Euren Fortgang zu bewirken; — 
und ſo Freund! wird unſer gnädigſter König, der in den 
unlängſt verfloſſenen gewittervollen Zeiten das Staats⸗ 
ruder ſo glücklich zu lenken wußte, dasjenige thun, was 
ſein gutes Herz ihm zufliſtert, und die Pflichten Seiner 


väterlichen Würde erheiſcht, keineswegs aber dem Guten 


entgegen ſeyn. Verſäumen wir dieſe gute Gelegenheit von 
neuem, ſo wird die Nachkommenſchaft deßhalb gerechte 
Vorwürfe den jetzigen Landsleuten machen können. 
Nichts deſto weniger bedarf es einiger Behuthſam⸗ 
keit, ſo ließ ſich N. vernehmen, denn ich hörte daß in 
den Reichsdeputationen viel Gutes vorbereitet wurde, 
doch Manches mag noch immer Verdacht erregen, davor 
müſſen wir uns wohl in Acht nehmen. — Indeſſen, 
Freund! verſpreche ich mir auch deßhalb nicht viel Gutes, 
weil Diejenigen, die bei den Geſetzgebertafeln ſitzen, gro- 
ßentheils ſolche Menſchen ſind, denen es an nichts ge⸗ 
bricht; die alſo werden ſich um die Angelegenheiten des 
größeren Theils der Nation nicht viel bekümmern, und 
entweder in ihrer Apathie verbleiben oder, in wie fern 
Manche keine tiefe Einſicht haben, vor jeder Veränderung 
erſchrecken, indem ſie denken ihnen gebreche es ohnedies an 
nichts, warum ſollten ſie dies Gute auf das Spiel ſetzen? 
Thor! wann haſt du je etwas Vollſtändiges aus Men⸗ 
ſchenhänden hervorgehen geſehen? gab es jemals eine Ab- 
geſandtſchaft, gegen deren Arbeit man durchaus nichts 
hätte einwenden können. Deßhalb wird ja die Reichsver⸗ 
ſammlung Alles einer neuen Prüfung unterziehen „ damit 
ſie die Mängel berichtige; und ſollte auch hier noch ein 
Fehler unterlaufen, ſo beſteht die weitere Garantie darin, 
„daß, da wir geſetzgebende Macht beſitzen, was a feh⸗ 
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lerhaft iſt, in einer glücklicheren Zukunft wir verbeſſern kön⸗ 
nen. Sprich mir nur von Verzögerung nichts; ſeit dem 
Jahre 1791. wird der ausgeſprochene Wunſch der Nation 
beſtändig aufgeſchoben, wir klagten immer, daß nichts 
geſchieht; wollten wir jetzt, da wir ihn erreichen könnten, 
deſſen Ausführung ſelbſt beſeitigen, ſo würden wir damit 
die Ehre der Nation verletzen. Die immerwährende Ver⸗ 
zögerung iſt die gefährlichſte Eiterbäule jedes Fortfchrittes: 
Nicht durch Verzögerung, ſondern durch Muth, durch 
vereinte weiſe Anſtrengung mögen wir unſer Mißgeſchick 
bezwingen. Was aber deine Behauptung anbelangt, daß 
viele Mitglieder des geſetzgebenden Körpers ſchon deßhalb 
nicht geneigt ſeyen, etwas zu unternehmen, weil ihre 
häuslichen Umſtände in der Ordnung ſind; ſo mahne ich 
dich Freund! mit dieſer Rede dich in Acht zu nehmen, ſie 
iſt ſehr beleidigend. Wer übrigens bei der Reichsverſamm⸗ 
lung ſeines perſönlichen Vortheils wegen die Angelegen⸗ 
heiten des Landes opfert, und auf dieſe Art das Vertrauen 
der Nation mißbraucht, gleicht jenem Schaffner, deſſen 
Redlichkeit ſein Herr ſeine Schätze anvertraut, und der 
ihn dennoch beſtiehlt; — aber er iſt noch böſer, weil ein 
ſolcher Böſewicht nur einen Menſchen, hingegen ein, den 
Zweck und ſeinen Auftrag mißbrauchender Abgeſandter 
Millionen der Nation, und den König ins Unglück ſtürzt. — 
Wir ſind nun vor dem Thore, Freund! gute Nacht, wir 
bedürfen Ruhe. Wir drückten uns wechſelſeitig die Hand, 
und trennten uns. 

Als ich in mein Zimmer trat, warf ich mich auf's 
Bett, nach einem kurzen erquickenden Schlummer aber 
fiel es mir bei, daß ich in meinem Werke von dem Etwas 
noch gar nichts geſprochen habe. Da fuhr es mir ſchnell 
durch den Kopf, daß ich die eben erzählte Geſchichte als 
Etwas niederſchreiben könnte. So geſchah es auch, 
mein Gewiſſen ſagte mir, der Gedanken wäre gut und 
recht. Das war nun die Entſtehung und Urſache der Be⸗ 
kanntmachung dieſer Geſchichte. 
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Dieselbe ohne Kupfer 3 fl 


Schams, Fr., . Beschrötbler der K. rr 
Pest in Ungarn. 12. 1821. 2 fl. 


| — — topograph. Beschreibung von Peterwardein 55 sei 
Y Umgebungen. Ein Beytrag zur Landeskunde Syrmiens. N 


2 Kupf. 8. 1820. 1 fl. 12kr. 


Teleki, Graf Dominik, Reise durch Ungarn und eini 
angränzende Länder. gr. 1803. 2 fl. 


Wörterbu 2 d und ungariſch⸗deutſches, n 
Holzmann, Scheller, Päriz⸗Päpai und nah v9. Märt 
bearbeitet und zum Gebrauch beyder in eingericht 
Zwei Bände. grs. 1827. 5 fl. 30 kr. . fl. 


HJ Baläshäzy, Jänos 
2639 Ueber die Steuer und noch 
B315 Etwas 
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